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»Wir wurdän verhöhnt und

beleidigt. Wir mussten morgens, mittags

und abends Schläge erdrii"n, weil wir

Neger waren. Wir mussten erleben,. dass man
-r/

unser Land raubte aufgrund vonYTexten,

die sich Gesetze nannten,.in Wirklichkeit aber

nur das Recht des Starkeren besiegelten.

Auch die Erschießungen, denen so viele unserer

Qrüder zum Opfer fielen, wird niemand

von uns je vergessen. All dies, meine Brüder,

haben wir erlitten...

Patrice Lumumba,

erster Premier der Demohratisehen Republih Kongo, amTag

der Unabhöngigkeit, detn 30. tuni 1960. Wenige Monate später toird er

odt Schergen der einstigen Kolonialmacltt Belgien ermordet
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Liebe Leserin, lieber Leser

inige Meldungen der vergangenen Monate aus

Afrika: In der Zentralafrikanischen Republik
sind Kämpfe zwischen Christen und Muslimen
ausgebrochen, es kam zu ethnischen Säuberun-
gen, Tausende wurden getötet, die ehemalige
Kolonialmacht Frankreich musste intervenieren.

Der Südsudan,jüngster Staat des Kontinents, erst 2011

gegründet, droht bereits zu zerbrechen. Bei Auseinanderset-
zlrr,gen zwischen verschiedenen Fraktionen der Regierungs-
partei sind bis zu 10 000 Menschen umgekommen.

Große Teile Malis sind nach wie vor von Islamisten be-
herrscht, die Anfang 2013 versuchten, die Regierung zu stürzen,
und von französischen tuppen vorübergehend zurückgeschla-
gen wurden.

In Kinshasa, Hauptstadt der Demol«atischen Republik
Kongo, haben Bewaffnete den Präsidentenpalast, den General-
stab und den Flughafen angegriffen. Am Ende lagen mehr als

100 Tote in den Straßen. Ob es ein Putschversuch war oder ob
die Regierung das Ganze inszeniert hat, um so Tbile des Mi-
7itärs zu säubern, wie Gerüchte besagen, ist bislang ungeklzirt.

Und weiter: Im bitterarmen Simbabwe feierte der seit
34Jahren amtierende Diktator Robert Mugabe seinen 90. Ge-
burtstag mit Millionenaufwand. In Südafrika stehen Präsident

Jacob Ztma und seine Entourage unter Korruptionsverdacht.
In Marokko strirmten Tausende Afrikaner die Grenzzätne zu
zwei spanischen Exldaven, um so EU-G ebiet zu erreichen. In
Agypten scheint der,,Arabische Frühling" in eine kaum ver-
schleierte Militdrdiktatur zu münden. Und in Libyen kaperten
MiTtzer,die eine Abspaltung der Region Cyrenaika fo.der.r,
kurzerhand einen Tanker mit 200 000 Fass Ö1, um den Brenn-
stoff auf eigene Rechnung zu verkaufen.

Und dann sind da noch die 200 000 Menschen, die seit
fast 40 Jahren in Lagern in der Grenzregion zwischen Algerien,
Marokko und Mauretanien ausharren. Sie lebten einst im frü-
heren spanischen Mandatsgebiet Westsahara und forderten
nach dem Rückzug der Spanier die Unabhängigkeit, doch dann
besetzte Marokko große Teile des Landes, und den Einheimi-
schen blieb nur die Flucht.

Nichts Neues also aus Afrika? Nur Krisen, Kriege,
Katastrophen? Offenbar. Denn auch die weniger lauten
Sctrlagzeilen verkünden Schlimmes: In Guinea ist das hoch-

Konzeption
Die Arbeit an dieser Ausgabe hat

Dr. Anja Fries (1.) koordiniert, beraten

von der Afrikanistin Tina Kramer

gefihrliche Ebola-Virus
ausgebrochen; in Swasi-
land hat sich die Lebens-
erwartung von 60 auf30
Jahre halbiert, da jeder
vierte Erwachsene dort
mit dem HI-Virus infruiert
ist; in Mauretanien droht
eine Hungersnot. Und aus

Uganda, Somalia, Eri-
trea, Nigeria und anderen
Ländern ließe sich eben
fa1ls Niederschmetterndes
berichten.

Es hilft nichts: Man muss sich der Tatsache stellen, dass

Afrika ein Krisenkontinent ist. Auch mehr als 50 Jahre nach
dem Ende der Kolonialzeit und dem damaligen Aufbruch der
meisten Länder in die Unabhängigkeit kommt der Erdteil nicht
zur Ruhe. Werden die - durchaus vorhandenen - positiven
Nachrichten zugeschüttet von den Negativmeldungen.

In diesem Heft suchen wir nach Erklärungen für das
Drama Afrika. Und da gibt es viele. Die rücksichtslose Unter-
werfung fast des gesamten Kontinents während der Kolonial-
zeit. Die Vertreibung vieler Völker und ihre daraus folgende
Traumatisierung. Die Ausbeutung der Ressourcen durch die
Europäer. Der jahrhundertelange Handel mit Sklaven, der
rund 30 Millionen Menschen die Freiheit kostete. Die Auf-
teilung dieses Erdteils nach den Interessen der imperialistischen
Mächte, ohne Rücksicht auf zuvor bestehende ethnische,
politische, kulturelle oder religiöse Grenzet

Aber auch: das Versagen der einheimischen Eliten. Die
Klientelpolitik der Führer. Die Verwandlung vieler Demokra-
ten zu Despoten. Die abgrundtiefe Korruption. Alles Probleme,
ftir die man die Kolonialmächte nur
bedingt verantwortlich machen kann.

Da Europas Mächte die Ge-
schichte Afrikas in den vergangenen

Jahrhunderten stärker geprägt haben
a1s jeder andere Faktor, haben wir uns
entschieden, in diesem Heft nur die
Zeit zw\schen 1415 und 1960 zube-
handeln - also zwischen der Ankunft
der ersten portugiesischen Eroberer in
Marokko und dem großen Jahr der
Entkolonisierung.

Afrikas Geschichte nach 1960 ist
ein anderes Thema.

Und auch dem werden wir uns
eines Tages sicherlich widmen.

Ebenfalls neu:

GEOEPOCHE
EDITION tiber
»Die Kunst

der Antike"
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ATI-I'&plHr'i Wahrend 1950 fast überall

in Afrika Europäer regieren, herrscht in

Addls Abeba der angebliche Nachkomme

eines biblischen Königs: Haile Selassie.

TIMBUKTU 1853 erreicht der Deutsche

Heinrich Barth die Wüstenstadt, von der es

heißt, ihre Häuser seien goldüberzogen.
Bald aber jagen ihn muslimische Häscher.

SKLAY§R§l Sie sind die Beute erbar-

mungsloser Menschenjäger: Knapp 30

Millionen Afrikaner werden im Laufe der

Jahrhunderte gefangen und verkauft.

ALGERIEN 1830 erobern französische

Tiuppen Algier. Daraufhin erheben sich

muslimische Fürsten zum Krieg gegen

die europäischen Eindringlinge.

K0NG0 Patrice Lumumba führt selne

Heimat 1960 in die Unabhängigkeit. Doch
dann trachtet die ehemalige Kolonial-

macht Belgien ihm nach dem Leben.

KRIEGERKOT-{lGü lhre Untertanen verehren sie als Abkömmlinge des Schöpfergottes
und Mittler zwischen Diesseits und Jenseits: Um 12oo n. Chr. gründen ehrgeizige
Herrscher das Königreich von Benin. Mit prächtigen Palästen, bronzenen Reliefs und
kostbaren Skulpturen aus Elfenbein demonstrieren die schwarzen Fürsten ihre Macht.
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Mehr als 5ooo Völkergruppen existieren hier, über 2ooo Sprachen werden gesprochen - Afrika,

der stärksten Gegensätze: mit ungeheuren Bodenschätzen und undurchdringlichen Urwäldern,

lm 19. Jahrhundert Ieben die meisten Afrikaner in traditionellen Gesellschaften. Sie werden zur

Reichtümer unter sich aufteilen. Fotografien aus jener Zeit des Kolonialismus zeigen Menschen
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Unter der Fuchtel der Weißen: Arbeiter ziehen in Deutsch-Ostafrika 191o ein Lokomobil auf Gleise. Diese und die folgenden Aufnahmen
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dreimal so groß wie Europa, ist ein Erdteil von extremer Vielfalt. Und

fruchtbaren Böden, gewaltigen Strömen und riesigen, lebensfeindlichen Wüsten.

leichten Beute der imperialistischen Mächte,.die den Kontinent und seine

zwischen ü berl ieferter Lebensweise und aufgezwun genem Fortschritt
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zeigen, auf welche Welt die Kolonialmächte bei ihrer Eroberung Afrikas stoßen - und wie sie sich die unterwerfen

GEO EPOCHE AfriKa
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Mit einem Tänz auf dem Marktplatz seines Dorfes ehrt ein König im Westen Kameruns vermutlich einen ranghohen Verstorbenen.
Wie seine militärischen Anführer, die ihn umringen, trägt er eine Elefantenmaske als Zeichen von Macht und Reichtum (teto)
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Für viele Afrikaner

ist selbst im 2O. Jahr-

hundert die Macht

der Toten nicht auf das

Jenseits beschränkt,

sondern reicht bis in die

Welt der Lebenden.

Nur wenn den Ahnen mit

alten Riten Respekt

erwiesen wird, bleiben

die Acker fruchtbar,

wird die Gemein-

schaft von Unheil

verschont
t
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AI]CH DIT SEELEN DER ME}üSCHtrN WERDEI{

Sie sind die Boten

eines neuen Glaubens

und Zerstörer der alten

Ordnung: Tausende

Missionare strömen im

19. Jahrhundert nach

Afrika, bekampfen die

Vielweiberei, geißeln alt-

hergebrachte Trad itio-

nen als Teufelswerk und

überreden Einheimi-

sche, ihren Göttern

abzuschwören
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Taufe in einem Dorf in (um 191o): Viele Einheimische halten die christlichen Missionare für mächtige Wunder-
täter, sind sie doch im Bunde mit einem Mann, der nicht nur Kranke heilen, sondern selbst 1bte auferwecken konnte - Jesus Christus

ry
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Afrika ist seit Jahr-

hunderten in etliche

Reiche zergliedert, deren

Kanige oft als göttliche

Wesen verehrt werden. So

groß ist der Einfluss.der

Monarchen, dass auch die

Kolonialmächte haufig

nicht auf sie verzichten

können - und sie als Ver-

mittler im Amt lassen

,!

I
t,rt.

/

,r
.a

-^ft$



I =-- rtf
ilr,§r

-<

,7,

u
a-

A

F)

I

\o

§

M

{

i

Jahrhundertelang bewahren die Könige des alten Benin ihre Eigenständigkeit.1897 erobern die Briten das Reich, der Herrscher geht ins

Exil. Eweka ll. (M.) ist 1914 der Erste, der wieder im Land amtiert - jedoch nur als Befehlsempfänger des Generalgouverneurs von Nigeria
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Männer vor einer Speicherburg im heutigen Libyen. ln den mit Türen verschlossenen Gewölben lagern

Berber-Hirten Lebensmittel ein, wenn sie mit ihrem Vieh auf monatelange Wanderungen gehen
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IM REICH DtrR MI]SLIMT

Nordafrika ist

seit der arabischen

Eroberung ab 639 vom

lslam geprägt. Ob-

wohl einige einheimische

Stämme die Fremd-

herrschaft bald wieder

abschütteln, behalten

sie die Religion der

lnvasoren bei. Die erste

große europäische

Siedlerkolonie im Nor-

den des Kontinents

errichten die Franzosen:

1848 wird Algerien

nach langem Kampf

Teil Frankreichs
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Diese Männer aus Deutsch-Ostafrika haben ihre Speere niedergelegt und sich vermutlich um einen Häuptling (M.)
zum Rat versammeli. Von l9o5 bis 19o7 erheben sich im Süden dieser Kolonie die Menschen gegen ihre weißen Herren,

wohl tzo ooo Einheimische sterben (andere Schätzungen gehen sogar von bis zu 3oo ooo Toten aus)
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Steuern und Landraub

durch weiße Siedler:

lmmer wieder rebellieren

die Einheimischen gegen

die koloniale Ausbeu-

tung, doch die Europäer

schlagen a!le Aufstände

nieder - mit Terror,

Giftgas, Maschinen-

gewehren
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EIl\ KONTTI}üENT IN KTTTEI{

Schon lange vor

der Ankunft der europäi-

schen Menschenhändler

schuften Sklaven in afrika-

nischen Goldminen und

auf Salzfeldern, dienen als

K0che oder Konkubinen.

Doch vor allem die große

Nachfrage der Weißen nach

Zwangsarbeitern macht

Menschen vom 15. bis zum

19. Jahrhundert zur begehr-

testen Ware des Konti-

nents: ln den Hafenstädten

weiden die gefangenen

Afrikaner zu Millionen

verschifft
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Junge Männer auf Sansibar, mit eisernen Halsringen aneinandergekettet. I885, als diese Aufnahme entsteht, ist in Europa, den USA und
in fast allen Kolonien die Sklaverei schon verboten. Doch in vielen afrikanischen Reichen wird die Unterjochung weiterhin praktiziert
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1884 wird Togo an der ehemaligen Sklavenküste zum »Schutzgebiet" des Deutschen Reiches. Ein paar Jahre später präsentiert
ein Häuptling Beamten der Kolonialmacht seine besten Krieger. Als Polizisten sollen sie die Macht der Wei8en sichern
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Zwischen 1884

und t9t+ unterwerfen

die Europäer fast den

gesamten Kontinent,

beuten seine Rohstoffe

aus und missbrauchen

viele Einheimische

als Arbeitssklaven. Erst

ab tgst erlangen die

meisten Länder Afrikas

ihre Unabhängigkeit

wieder a



Afrika - 1415

DItr AI{KIJI\F'T DtrR TROBTRTR
Mit der Einnahme der Festung Ceuta durch die Portugiesen beginnt'1415 die europäische Expansion

m 21. August 1415 wirft
eine porfugiesische fu-
mada vor der marokka-
nischen Stadt Ceuta in
der Straße von Gibrai-
tar die Anker, und noch

ehe die Sonne an diesem Tag unter-
gegangen ist, haben die Abgesandten
des Königs aus Lissabon die strategisch
wichtige Fesrung erobert.

Damit beginnt das Zeitalter der
europäischen Expansion in .{frika.

Die Portugiesen betreten keinen
geschichtslosen Raum: Afrika ist die
Wiege der }lenschheit. \ton hier aus ist
der Homo sapiens zu seiner Eroberung
der Welt aufgebrochen, hier entsteht um
3300 v. Chr. das Pharaonenreich, eine der

ältesten Hochkulturen der Geschichte,
erfinden Agvpter die Hieroglvphen-
schrift. Und der König des äthiopischen
Reichs von Aksum, um 330 n. Chr. ge-
tauft, erschafft den ersten christlichen
Staat südlich der Sahara.

Drei Jahrhunderte später erschüt-
tert ein Heiliger Krieg Nordafrika: Ara-
bische tuppen überrennen von 639 an

Agypten, dann die Gebiete der heutigen
Staaten Libyen, T\rnesien, Algerien und
Marokko. Die Eroberer verkünden eine

neue Religion, den Is1am, und verbreiten
mit dem Koran eine neue Gesellschafts-
ordnung. Viele Einheimische überneh-
men Sprache und Religion der Invasoren,

die die Region fortan dominieren (auch

wenn sich manche Stämme von der Vor-
herrschaft lösen können).

Um das Jahr 1000 haben sich in
Westafrika bereits erste Königreiche eta-

bliert - etwa Gana (nicht zu verwech-
seln mit dem heutigen Ghana) zwischen
den Flüssen Senegal und Niger, das den

Karawanenhandel mit Gold und Sklaven
nach Norden kontrolliert. Die Völker
südlich der Sahara beherrschen die Ei-
senbearbeitung, sie zähmen die Natur
durch Rodung und Bewässerungsfeldbau,

errichten Siedlungen und Städte.

Etwa 100 Jahre später entsteht im
Südosten des Kontinents aus der Ver-
bindung einer Viehzüchter- mit einer
Ackerbauern-Zivilisation das Reich von
Groß-Simbabrve, dessen Aufstieg zur
Regionalmacht durch die Ausbeurung
lokaier Goldvorkommen begünstigt rrird.

In ihrer Blütezeit im 14. Jahrhun-
dert zäh1t die gleichnamige Hauptstadt
dieses Reichs rvohl 18 000 Einwohner.
Ihre monumentalen Steinbauten beein-
drucken durch bis zu elf Meter hohe
Mauern, die ohne Mörtel aus Granitblö-
cken zusammengefügt sind. Handelskon-
takte reichen bis nach Asien, die Men-
schen von Simbabwe benutzen persische
Keramik und chinesisches Porzellan.

Viele dieser Güter sind von Ange-
hörigen der Swahili-Kultur an die Ost-
küste gebracht worden. Schon seit dem
1. Jahrhundert n. Chr. fahren Kaufleute
aus Südarabien die afrikanische OstkListe
u.r. Über die Geschäftsverbindungen ver-
breitet sich auch der Islam. Auf dem
Lamu-Archipel an der Ostküste Kenias
errichten Muslime bereits im 8. Jahr-
hundert eine nach Mekka ausgerichtete
Moschee. Nach und nach vermischen
sich die zrgezogeßen Araber mit Ein-
heimischen zur Swahili-Kultur, deren
Handelsnetz den gesamten Westen des

Indischen O zeans umfasst.
Als die Portugiesen Ceuta erobern,

ist das nördliche Drittel Afrikas tief
geprägt von der islamischen Zivilisa-
tion, werden weite Regionen von musli-
mischen Herrschern kontrolliert, wie
etwa den Mameluken in Agypten, ein-
gewanderten Arabern und einheimischen
Berberstämmen.

Und auch in den südlichen zwei
Dritteln des Kontinents le§en - soweit
die Regionen überhaupt besiedelt sind

- gut organisierte Völker. Händler und
Krieger sind darunter, Ackerbauern und
Viehhirten, Nomaden, Jäger und Samm-
ler, angeführt je nach Gesellschaftsform
von Altesten, Häuptlingen, Königen oder

gar einem Kaiser. Sie a1le teiien sich in
große Sprachgruppen, etwa in die der
Niloten im erweiterten Einzugsgebiet
des Weißen Nil, der Bantu-Sprecher in
Zentrd.- und Ostafrika oder der Khoisan
im äußersten Süden.

Lissabons Angriff auf Ceuta am
21. August 1415 ist der erste Schritt zu
einer weltumspannenden Expansion der
Europäer. Immer weiter dringen Portu-
gals Kapitäne in den folgenden Jahr-
zehnten endang der afrikanischen West-
kiste in Richtung Süden vor - stets auf
der Suche nach einer Route, aufder die
u.ertr.ollen Gewirze Asiens in Zukwft
ohne die muslimischen Zwischenhänd1er
im Nahen Osten nach Europa transpor-
tiert werden könnten.

Im _la},r 7414 erreichen portugiesi-
sche Seeleute als erste Europäer das Kap
Verde, den rvestlichsten Punkt Afrikas.
1488 gelingt Bartolomeu Diaz die Um-
segelung des Kaps der Guten Hoffnung
im äußersten Süden. Und 1498 findet
Vasco da Gama den Seeweg nach Indien.

Die neuen Schiffsrouten sind so

profitabel, dass schließlich auch Nieder-
länder, Franzosen und Engländer Han-
delsstritzpunkte an den Küsten Afrikas
gründen oder von anderen Nationen
erobern. Ins Innere des Kontinents aber
dringen nur wenige Expeditionen vor -
zu unwirtlich ist das Klima, zu gefihrlich
sind die Krankheiten, nt groß ist der
Widerstand der dort lebenden Völker.

Doch solche Vorstöße sind oftmals
auch nicht notwendig. Denn das mittler-
weile wichtigste Exportgut Afrikas be-
kommen die Europäer von einheimi-
schen Händlern geliefert: Sklaven, die
auf die Märkte an den Küsten ver-
schleppt und anschließend mit Segel-
schiffen nach Amerika gebracht werden.

Mehr als zwölf Millionen Afrikaner
verlieren auf diese Weise bis 1870 ihre
Freiheit - und oft ihr Leben. I
Kar te : Thomas Wachter, Tex t: D r. Anja Fries
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- :;' <a. Auf dem Kontinent existieren gewaltige Konigreiche neben nomadischen Gesellschaften
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lm frühen ,15. Jahrhundert gibt es lmperien in Afrika, die territorial ahnlich groß sind wie die mächtigsten Staaten Europas. Der
Norden wird seit gut 700 Jahren von muslimischen Dynastien beherrscht. Die Tuareg-Nomaden kontrollieren viele Karawanenwege durch

die Sahara. Si:dlich der Wüste haben sich große Handelsreiche etabliert - Mali etwa erstreckt sich vom Atlantik bis an den Niger-

bogen. Kanem-Bornu beherrscht die Region um den Tlchadsee. An der Ostküste ist um 1400 das Monomotapa-Reich als Nachfolger

eines der rätselhaftesten Staatswesen des mittelalterlichen Afrika entstanden: der Steinbaukultur von Groß-Simbabwe
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Wenig Genaues ist über jene Völker bekannt, die vor der Ankunft der

Europäer sUdlich der Sahara leben. ln Westafrika tritt im 15. Jahrhundert eines

von ihnen allmahlich aus dem Dunkel der Geschichte: das der Bini. Am
Unterlauf des Niger gründen sie das Reich von Benin. Selbst die Portugiesen,

die ab 1480 in die Region vorstoßen, brechen ihre Macht nicht
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Anfangs ist die Region westlich des Niger in rund 13o Häuptlingstümer zersplittert, ehe um 12oo eine
Dynastie alle anderen bezwingt und ein Königreich entsteht. Auf Bronzereliefs, die an den Wänden des

Königspalastes befestigt werden, lassen sich die Herrscher von Benin als Krieger feiern
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Das Letzte, was die 13 Sklaven hören,
ehe Priester ihnen die Kehlen durch-
schneiden, sind die Trommelr- der ikpe-
;:: izi und die Gesänge der eneha, deren
geheime Sprache niemand versteht.

Die Unfreien sind zuvor durch das

mit elfenbeinernen Bolzen gesicherte Tor
einer sieben Meter hohen , reliefverzier-
ten ]Iauer in den Innenhofdes Palastes
qeluhrt worden. Dort sind hölzerne Säu-
lengänge zu erkennen, zwischen deren
Piosten Bronzereliefs schimmern mit
magischen Tieren und fürchterlichen
Kriegerkönigen.

In der Mitte des Hofes erhebt sich
ein Altar aus Lehm mit Köpfen aus

Bronze und Elfenbein daraufund einem
metallenen Leoparden. Davor ein König
in vollem Ornat, umgeben von seinen
Frauen und Kindern, dahinter Hunderte
aufrecht stehende Würdenträger, Musi-
ker, Sänger und Höflinge.

Das nun folgende Ritual soll den
aii stärken, den Schutzgeist im Kopfdes
Herrschers. Und so öffnen Männer mit
Opfermessern einem gefesselten Leopar-
den den Ha1s. Dann einem Fischadler.
Und schließlich den 13 Menschen. Mit
dem Blut der Opfer bestreichen sie die

An der Spitze des Reiches

von Benin steht der Oba, kurz

für ,Erbauer des Wohlstandesn.

Seine Untertanen verehren

ihren König als Abkammling des

Schöpfergottes und Mittler
zwischen den Lebenden und den

Toten (nigerianischer Herrscher-

kop[ frühes 15. Jahrhundert)

Stirn des Königs, seinen Brust- und
Halsschmuck, sein eisernes Zeremonial-
schwert, das Symbol der Macht über
Leben und Tod.

Der blutbestrichene Herrscher ist
Oba Ewuare, der Regent des Reiches
Benin auf dem Gebiet des heutigen Ni-
geria. Ein legendärer König, Brudermör-
der, Krieger, Gesetzgeber. Ein Despot,
dem über Jahrzehnte Hunderte Sklaven

und Leoparden geopfert werden. Dessen
Künstler Bronzefiguren mit magischen
Kräften formen. Der seine Hauptstadt
und sein Land mit titanischen Wällen
schützt. Dessen Reich Jahrhunderte
überdauert. Und von dem doch nur Sa-
gen und fabelhafte Berichte künden.

Denn Oba Ewuare vollbringt seine

so großartigen wie furchterregenden Ta-
ten Mitte des 15. Jahrhunderts. Zt einer
Zeit, da in Europa Kolumbus geboren
wird und Gutenberg die Bibel druckt.
Da der König von Portugal seine Kapi-
täne immer weiter auf den Atlantik
schickt - aber eben noch nicht so weit,
dass sie die Südküste des heutigen Nige-
ria erreichen und Kunde haben könnten
vom Königreich Benin, das sich im Hin-
terland dieser Küste verbirgt. Noch nicht
so weit, dass es europäische Augenzeugen

und Chronisten geben könnte.
Kein Wort wird in Benin zu dieser

Zeit nieder geschrieben, alles mündlich
aufbewahrt, fortgetragen von Erzähler zu
Erzähler, umgeformt über Generationen.
Vieles aus der Geschichte des Reiches
wird für immer unklar bleiben, verborgen
hinter tausend Schleiern: Was trug sich

zu? \Mann trug es sich zu? Warum?
Wer sind die Menschen, die diese

Geschichte formten und sie erlitten? Wo
liegt die Grenze zwischen Geschichte
und Mythos, zwischen Erlebtem und
Geglaubtem? Ist es überhaupt sinnvoll,
diese Frage zu stellen?

Wer sich auf die Spuren des legen-
dären Königreiches Benin und seines
bedeutendsten Herrschers begibt, tut das

vorsichtig und tastend. Und am Ende
wird man mit einer Gesch.ichte belohnt,
die doch in Umrissen die einstige Größe,
den einstigen Glanz erahnen lässt.

Benins Wurzeln reichen 6000 Jahre
durch die Zeiten zurück. Zr jener Zeit

wandern Jäger und Sammler von Norden
her ins tropische Westafrika ein und
streifen fortan durch das Gebiet der
Zusammenflüsse von Niger und Benue
(siehe Karte Seite 37). Diese Clans, jeder
kaum wenige Dutzend Menschen um-
fassend, verständigen sich in der Sprache
Edo, sich selbst nennen sie ,,Bini".

Als Jäger und Sammier hat sich der
Mensch einst in Afrika entwickelt, und
so hat er dort auch über Aonen gelebt.
Erst spät in der Geschichte erfasst eine

fundamentale Umwälzung den Konti-
nent und seine Bewohner - in der Re-
gion von Benin ist es das letzteJahrhun-
dert vor der christlichen Zeitenwende:
Die Menschen werden zu Bauern.

Fortan bearbeiten wohl auch die
Bini ihr Land. Sie werden sesshaft, grün-
den Dörfer. Es sind winzige Siedlungen,
kaum je ist die Einwohfieruahldreistellig,
geleitet von den Altesten. Das Land ge-
hört der Gemeinschaft, es ist heilig, denn
man hat es von den Ahnen übernommen.
Der Kult um diese verstorbenen Vorfah-
ren wird immer bedeutsamer in einer
Welt von Geistern und Hexen, gütigen
und zornigen Göttern.

Nach und nach, von Generation zu
Generation, verbünden sich einige Dör-
fer. Vielleicht knüpfen sie überJahrhun-
derte friedliche Bande durch Heiraten
oder Handel. Vielleicht bekriegen sie sich,

und manche Siedlung wird vom Nach-
barn in die Knechtschaft gezwungen. Ab
etwa 500 n. Chr. jedenfalls verschmelzen

viele Siedlungen in der Region westlich
des Niger zu gut 130 Häupdingsnimern.
Der Mythos in Benin bewahrt diese
Zahl,wie auch den Namen eines legen-
dären An{iihrers: Igodo.

Die Häuptlinge erhalten tibute,
sie haben sakrale Gewalt. Sie versuchen,
ihre Macht vom Vater auf den Sohn zu
vererben, sie mithin dauerhaft in der
Familie zu halten. Doch noch gebieten
sie über fragile Gebilde: Jeder Machtha-
ber herrscht nur über ein paar Dörfer,
und auch das nicht immer. Oft zerbre-
chen Häuptlingstümer, besonders nach
dem Tod des Oberhaupts, denn die Erb-
folge wird nicht überall anerkannt.

Zrdem wirkt nun die Schwerkraft
der Macht: Manche Herrschaftsgebiete
werden von Nachbarn aufgesaugt, die
immer größer werden und weitere Häupt-
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lingstümer aufnehmen. Dann, so um
1200, nach einem langen Machtkampf,
zlw'rngt eine einirge Dynastie tahezr die
ganze Region unter ihre Herrschaft.

Ein Königreich entsteht.
Der neue Herrscher und seine

Nachfolger bleiben schattenhafte Gestal-
ten. Nur so viel weiß man: Der König
wird,,Oba" genannt, eine Kurzform von

,,Obo-flwa",,,Erbauer des Wohlstandes".
Sein Reich heißt nach dem Volk,,Ubini".
(Portugiesische Seefahrer werden es im
15. Jahrhundert in ihren Berichten als

,,O Beny" niederschreiben, woraus sich
der Begriff ,,Benin" ableitet.)

Benin ist in den Jahrhunderten
zwischen 1200 und 1500 n. Chr. nur ein
Akteur von vielen auf einem Kontinent,
auf dem etliche Reiche entstehen und
wieder vergehen, ohne dass sie viei mehr
als legendenhafte Spuren im Gedächtnis
der Menschen hinterlassen.

Im trockenen Hochland Athiopiens
etwa, im Osten des Kontinents, regieren
seit t270 stolze christliche Monarchen,
die sich,,Negus Negest" nennen,,,König
der Könige", und ihre Herkunft auf den
biblischen Herrscher Salomon zurück-
{iihren (siehe Seite 126).

Weiter südlich, an der Küste von
Somalia bis Mosambik, blüht die Swa-
hili-Kultur. Deren Händler treiben seit
etwa 1000 n. Chr. einen profitablen Han-
del mit Arabien, Indien, sogar China. Sie

sind Muslime, ihre Herrschaften, wie der
Hafen Mombasa, gleichen eher Stadt-
staaten denn Großreichen - und ihre
Macht wird im 16. Jahrhundert unter
den Angriffen portugiesischer Seefahrer
kollabieren (siehe Seite 42).

Im Westen, am Südrand der Sa-
hara, ist das fabelhaft goldreiche Mali
entstanden. Ein islamisches Königtum,
dessen Macht und Pro{ite aus den Erträ-
gen der Karawanen gespeist werden. Ein
Königtum allerdings, das in jener Zeit,
in der Benin gerade aufsteigt, seinem
Ende entgegentaumelt. Nachbarn atta-
ckieren Mali, dessen kulturelles Zerftntm
Timbuktu wird1433 von Tuareg erobert,
Kriegern aus der Wüste.

Benin ist also durchaus nicht das

einzige Königreich im Afrika jener Epo-
che. Doch selbst in den größten dieser
Imperien bestehen die Häuptlingstümer
weiter fort, behalten die einzelnen Dör-

fer ihre Dorfiltesten, schweifen, zttmin-
dest in Randgebieten,Jäger und Samm-
ler umher.

So führt auch das ab 1200 aufge-
baute Reich Benin einerseits Kriege ge-
gen große Armeen in weiter Ferne, kon-
trolliert Handelsgüter, die manchmal von
jenseits der Sahara ins Land gelangen,
errichtet einen Königspalast mit Höflin-
gen und Harem und tausenderlei Posten.

Doch bewahrt es in sich anderer-
seits das uralte Geflecht aus Häuptlin-
gen, Dorfiltesten und lokalen Kulten,
das die Macht des Königs manchmal
snitzt - und manchmal bedroht. Noch
Oba Eu.uare, der sein Haupt mit dem
Blut r.on geopferten )lenschen und Leo-
parden bestreichen 1ässt, u'ird nur des-
halb zum größten Herrscher r.on Benin,
weil er behutsam die uralten Kräfte aus-
balanciert.

Sein Aufstieg beginnt mit einem Bru-
dermord. Mythos und Geschichte ver-
mischen sich einmal mehr. Mit seinem
Bruder, so die Legende, wird Ewuare in
jungen Jahren aus Benin verbannt - wo-
möglich von mächtigen Häuptlingen, die
die Königssprösslinge beseitigen wollen.
Er habe auf der Flucht, so wird eruählt,
einmal auf einer Schlange geschlafen,
unter einem Baum, in dessen Geäst ein
Leopard 1ag. Beide Tiere habe er getötet.
Und noch Jahrhunderte später werden
Benins Könige unter diesem Baum Ri-
tuale abhalten und Leoparden opfern.

Später, zurück in Benin, kommt es

zwischen Ewuare und seinem Bruder
p1ötzlich zu einem gnadenlosen Kampf
um den Thron. Ewuare erschlägt seinen
Rivalen und brennt die von dem Bruder
kontrollierte Hauptstadt nieder.

Mit einem mächtigen juju, e\nem
ZarbermitteT, habe er, so die Legende,
die Stadt innerhalb einer Nacht erobert
und ein Drittel der Häuser zerstört.

,,Er war ein großer Zauberer,Heiler,
Reisender und Krieger", heißt es in der
Uberlieferung. Sicher ist,. dass Oba
Etyuare rml440 den Thron besteigt und
das Reich, das von schweren Wirren er-
schüttert wird, so lange und so gründlich
reformiert, dass er in gewisser Weise des-
sen Neugründer ist. Vieles, was Histori-
ker und Ethnoiogen vom Reich Benin

wissen und was heute noch von den Edo
als Ritual begangen wird, geht auf seine
Neuerungen zurück. Doch wann genau
er was tat, wie er vorging, warum er es

tat - das ist oft rätselhaft geblieben.

,,Er bekriegte und eroberte 201 Städte
und Dörfer in Ekiti, Ikare, Kukuruku,
Eka und im lbo-Land auf dieser Seite
des Flusses Niger. Er nahm deren Herr-
scher gefangen und zwang deren Völker,
ihm tibut zu entrichten."

So überliefert es die Tradition - und
tatsächlich führt Ewuare eine von ihm
neu organisierte Armee vom Niger im
Osten bis zum heutigen Lagos im Wes-
ten und in das Yoruba-Land im Norden
in immer neue Schlachten.

Der Oba frihrt die Männer dabei
persönlich in den Kampf umgeben von
seiner Leibgarde ausgewählter Krieger,
in deren Oberkörper ein Symbol eintä-
towiert ist, der Ogala Ewuare, der,,Speer
des Etnrrare".

Die Soldaten kämpfen mit Schwert,
Speer und Wurfspieß. Mit Bögen ver-
schießen sie Pfeile, deren Spitzen am
Königshofvon Priestern mit Gift bestri-
chen worden sind. Amulette und magi-
sche Armreifen sollen die Kämpfer
schützen. Manche zeigen Sonne und
Mond - Symbole der steten Wieder-
kehr und damit Garanten da{iir, dass der
jeweilige Soldat wiederkehren wird.

König und Krieger:
Um 1440 besteigt ein beson-

ders ehrgeiziger Herrscher den

Thron von Benin. ln etlichen Feld-

zügen erobert der legendäre Oba
Ewuare mehr als 2oo Siedlungen

und macht sein Reich so zur regio-
naien Vormacht westlich des Niger

(Konig mit Gefolge, 16. Jh.)
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Europäische Entdecker werden um
1670 die Zahl der Soldaten in Benin
auf bis zt 100 000 schätzen. Wie viele
Krieger Ewuare ins Feld führt, ist nicht
bekannt, es existiert nicht einmal eine
Schätzung, wie viele Untertanen er ins-
gesamt hat. Sicher aber ist, dass er seinen
Nachbarn schnell überlegen ist: Benin
steigt zur regionalen Vormacht im Ge-
biet westlich des Niger auf.

In den unterworfenen Territorien
bleiben die örtlichen Häuptlinge oft im
Amt. Nur müssen sie ab letzt Tribute
nach Benin senden: Leoparden, Elfen-
beln, Sklaven.

Händlern aus Benin werden wich-
tige Privilegien eingeräumt, so kontrol-
lieren sie schließlich die Routen in den
Norden, die zu den Karawanenwegen
durch die Sahara führen. tibute und
Handel sptilen Reichtum in die Haupt-
stadt. Ewuare erlässt deren Einwohnern
daraufhin alle Abgaben. Damit gewinnt
er die Loyalität jener Menschen, deren
Häuser er im Bruderkampf noch nieder-
gebrannt hat.

Wichtiger als die Zustimmung im Volk
aber ist ihm die Gefolgschaft der Elite.

In politischen Manövern, deren
Einzelheiten sich wohl niemals mehr re-
konstruieren iassen, die sich aber sicher-
lich über Jahre oder gar Jahrzehnte ent-
falten, flicht Oba Ewuare ein komplexes

Netz aus Macht und Hierarchie - und
schafft schließlich ein Imperium, in dem
die uralten Kräfte Afrikas ebenso ihren
PTatzhaben wie die neuen Eliten eines
Kriegerstaates.

An der Spitze steht der Oba, der
Abkömmling des Schöpfergottes Odu-
duwa und irdischer Vertreter der Ahnen
der Königsdynastie. Er ist oberster Feld-

Zwei senkrechte Kerben
prangen auf der Stirn der Köni-

ginmutter Idia ('16. Jh.) - es sind

Ziernarben mit angeblich magi-

scher Wirkung. Diese Maske aus

Elfenbein trägt vermutlich ihr

Sohn, der Herrscher von Benin.

während wichtiger religiöser

Rituale als Anhänger

herr, Gesetzesgeber, Richter. A11e Ab-
gaben und Tribute rverden von ihm
bestimmt und eingetrieben, alle Hand-
werkergilden von ihm geleitet, a1le Pos-
ten im Reich durch ihn vergeben. Er hat
das Monopol auf Elfenbein sowie im
Sklaven- und Pfeflerhandel.

Unter dem Herrscher stehen sieben

Uzama. Einer ist der älteste Sohn des

Oba, die anderen sechs sind die wichtigs-
ten Häupdinge. thre Würden sind eben-
so alt, ebenso sakral bedeutsam, ebenso
vererbbar wie die des Oba.

Sie küren beim Tod des alten Herr-
schers den neuen Monarchen, und zwar
stets den ältesten Sohn des Oba. Die
Häuptlinge dominieren ihre angestamm-
ten Dörfer wie kleine Könige. Sie beraten
den Herrscher - aber nur dann, wenn der
sie ruft. Die Uzama nämlich dürfen nicht
mehr in der Hauptstadt selbst leben. Sie

müssen dem Palast fernbleiben, körper-
lich wie politisch.

Stattdessen umgibt sich der Oba
mit Palast-Würdenträgern, Gesandten,
Beratern, Unterfeldherren. Diese Höf-
linge wiederum sind in Gesellschaften
organisiert, jede Gruppe mit einer spe-
ziellen Funktion. So sind die ikpe-iv:ini
die tommler des Königs, die eneha seine
Sänger.

Daneben - und oft genug in Kon-
kurrenz zt den Palast-Würdenträgern -
schafTt der Oba Amter, die Europäer
später ,,Town Chiefs" nennen werden:
eghaeobo n'ore, die Vorsteher einzelner
Wohnviertel in der Hauptstadt. Diese
Männer können zugleich auch Priester
sein oder tuppen{iihrer.

So wird der Oba von einem Ring
aus Würdenträgern geschützt, beraten,
aber auch eingehegt und begrenzt. Am
Ende des 18. Jahrhunderts werden es

etwa 60 Männer sein, die den innersten
Zirkel der Macht von Benin verkörpern.

Einer Macht, die nicht in erster
Linie politisch ist, sondern sakral.

Denn im Unsichtbaren, im Über-
menschlichen liegt die eigentliche Ge-
walt des Oba. Er verbindet sein Reich
und das Wohlergehen seiner lJntertanen
mit der Welt der Götter, Geister und
Ahnen, er erneuert Kraft und Schutz in
immer wiederkehrenden Ritualen.

Der Oba ist ein lebender Fetisch,
eine mit Achaten, Perlen und Korallen

geschmückte, v erzarb erte Person, ein,
wie es ein europäischer Forscher for-
muliert,,,heiliges Monstrum", dessen
spirituelle Kraft unter den Untertanen
Ehrfurcht und Schrecken auslöst.

Auch die Mutter des Oba wird von
den Menschen gefürchtet a1s Frau, die
mit ihrer Magie großen Schaden zufü-
gen kann. Daher wird sie bei der Thron-
besteigung des Sohnes stets getötet. (Erst

unter Ewuares Nachfolgern wird die
Königinmutter zur hochverehrten Bera-
terin erhoben; aber selbst dann noch wird
sie bei derThronbesteigung des Sohnes
für immer in einen Palast jenseits der
Stadtmauern verbannt, darf ihr Kind nie

wiedersehen, nur Boten halten fortan den
Kontakt zwischen ihr und dem Herr-
scher aufrecht.)

Und zeigt der Oba selbst ein Ge-
brechen oder eine körperliche Schwäche,
ist es Zeit für ihn, Suätd zr verüben oder

sich einem rituellen Königsmord zu
ste11en.

Denn nur ein starker Oba ist Ga-
rant für den Schutz des Reiches.

Herz und Seele dieses Reiches ist die
Hauptstadt: ,,Edo" soll der Oba Ewuare
die von ihm wiederaufgebaute Metropole
zum Andenken an einen verstorbenen
Freund genannt haben.

Die Stadt ist eine mächtige Festung

von einer schier unglaublichen Anlage.
Denn in manischer Bau- und Schutz-
sucht pflügen der Oba Ewuare und seine

Nachfolger das Erdreich um, lassen

Wäl1e aufschütten und Gräben anlegen.
Manche Befestigungen erreichen eine
Kammhöhe von 25 Metern, sie sind mit
Dornenhecken bewachsen.

Nicht nur die Hauptstadt wird auf
diese Weise geschützt - auch an zahT-

reichen anderen strategisch wichtigen
Stellen im Reich entstehen über Gene-
rationen Befestigungswerke mit einer
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Länge von insgesamt mehreren FIun-
dert, vielleicht sogar mehreren Tausend
Kilometern.

Unter Oba Ewuare wird die Haupt-
stadt arf einer Fläche von7,5 Qradrat-
kilometern umwallt. Neun Holztore füh-
ren hinein, jedes bloß 1,5 Meter schmal,
damit es leichter zu verteidigen ist.

Dahinter: bis zu 40 Meter breite
Straßen, Mdrkte, Kultplätze. Häuser mit
mehr als halbmeterdicken Lehmwänden
gegen die Tiopenhitze, mit Palmöl po-
Iiert, sodass sie wie Marmor schimmern.
Offene Veranden, Dächer aus Palm-
blättern, hohe Fundamente gegen den
Tropenregen, Felder mit Yamswurzeln,
Schatten unter Palmen.

Vielleicht 50 000 Menschen teilen
sich eine Hälfte dieser Stadt, die andere

ist dem König mit seinem Palast und
den wohl etwa 1000 Frauen, Kindern,
Eunuchen, Höflingen und Wächtern
vorbehalten.

Viele Familien ernähren sich selbst,

bauen Yamswurzeln, Hirse, Bohnen auf
eigenen Feldern an, schnitzen hölzerne
Löffel und Schüsseln mit den eigenen
Händen. Was sie nicht selbst herstellen,
besorgen sie sich auf dem Markt.

Ein Niederländer wird im späten
16. Jahrhundert Zerge dieser Geschäf-
tigkeit: ,,An diese Stellen bringen sie

alles, was sie zum Verkauf anbieten wol-
1en: lebende Hunde, die sie oft essen,

geröstete Affen und Meerkatzen, Ratten,
Papageien, Perlhühner, Yams, getrockne-
te Geckos, Palmöl, Nüsse, große Bohnen,
verschiedene Backwaren sowie andere

Pflanzen und Tiere zum Verzehr. Sie
verkaufen auch größere Mengen Feuer-
ho1z, Kalebassen zum Essen undTiinken,
andere hölzerne Schüsseln und Teller;
ferner Baumwollgarn, aus dem sie Klei-
der machen. Außerdem werden dort
große Mengen eiserner Gegenstände

verkauft, Angelgerät, Werkzerg zrm
Pflügen und Bebauen des Bodens, viele
Waffen, wie Buschmesser und Kriegs-
messer. Markt und Handel werden sehr

ordentlich betrieben, und jeder Anbieter
weiß, an welchem Stand und in welchem
Teil des Marktes er seine Güter anbie-
ten kann."

Ar.,biogbe, königliche Ausrufer,
sorgen für Ordnung und schlichten
Streitigkeiten in der Offentfichkeit. Vor
a1lem aber verkünden die Herolde die
Besctrlüsse des Oba - immens wichtig in
einer Kultur, in der kein einz_iges Gesetz

niedergeschrieben wird, die Ubertretung
dieser Vorschriften jedoch lebensgefihr-
lich sein kann, weil die Todesstrafe droht.

In jedem Haus ist der älteste Mann
ein kleiner König. Seine Frauen sind
ihm untertan, auch die erwachsenen
Söhne unterstehen noch seiner Autorität.
Stirbt der Patriarch, erbt der älteste Sohn
Würde und Besitz - auch die Gemahlin-
nen des Vaters, die fortan seine Diene-
rinnen sind.

Noch rechtloser als die Frauen sind
die Sklaven, die nicht einmal die für alle
anderen Erwachsenen üblichen leichten
Gewänder aus Baumwolle oder Bast tra-
gen dürfen, sondern nackt gehen müssen.

Sie sind,,Menschen, die ihre Ahnen
verloren haben", Beute von Kriegszügen
oder lebender Tiibut aus unterworfenen
Dörfern, arbeiten auf den Feldern und in
den Häusern, manche werden zu Eunu-
chen des Königsharems bestimmt.

Und: Sie sind Lebensversicherun-
gen für ihre Besitzer. Denn begeht ein
Herr ein Verbrechen, auf das der Oba die
Todesstrafe verhängt, etwa einen Mord,
dann kann der Täter seiner Exekution
entgehen, wenn er stattdessen einen
Sklaven zur Hinrichtung bestimmt.

Einer der wenigen Wege zu Sicher-
heit und Anerkennung, die sich einem
Unfreien öffnen, sind die Gilden, in
denen alle Handwerker organisiert sind.
Normalerweise erbt auch hier der Sohn
vom Vater die Zugehörigkeit, doch kön-
nen manchmal talentierte Außenseiter
aufgenommen werden.'

Holzschnitzer und Weber, Heiler
undTätzer, tommler und Wahrsager.
sind in diesen Gilden organisiert - doch
keineswegs freiwillig und frei. Der Oba
kontrolliert die Vereinigungen, deren

Mitglieder in der Regel das gleiche
Stadtviertel bewohnen.

Der Herrscher schafft bei Bedarf
auch neue Gilden und ernennt deren
Vorsteher. Der Palast nimmt die meis-
ten Produkte ab, garantiert die Preise.

Manche Vereinigungen arbeiten sogar
ausschließlich für den Oba und seine
Getreuen. Etwa die ranghöchste a1ler

Gilden: igun eronmttson.

Die Gilde der Bronzegießer.

Der Legende nach wird die Kunst des

Bronzegießens 200 Jahre vor der Herr-
schaft Ewuares, also um1250, aus einem
nördlichen Nachbarreich durch einen
Meister eingeführt: ,,Iguegha war sehr
klug und hinterließ seinen Nachfolgern
viele Formen. Er wurde deshalb vergött-
licht und wird bis zum heutigen Tag von
Bronzegießern angebetet", so heißt es in
einer überlieferten Erzählung.

Tatsächlich ist die Genese der west-
afrikanischen Kunst von vielen Geheim-
nissen umgeben. Schon um 700 v. Chr.
schafft ein ansonsten kaum bekanntes
Volk in der Gegend um den nördlich von
Benin gelegenen Ort Nok rätselhafte
Terrakottaskulpturen. Um 900 n. Chr.
entwickelt sich in der Region der Bron-
zeguss: Dabei formt der Künstler zu-
nächst eine Figur aus Wachs und um-
mantelt dieses Modell mit Ton. Dann
erhitzt er die Form, sodass die aushärtet
und das Wachs ausschmilzt. In die nun
leere Hülle gießt er das heiße, flüssige
Metall, eine Legierung aus Kupfer und
anderen Elementen, vor allem Zinn oder
Zink. Nachdem die Bronze abgekühlt ist,

wird derTon zerschlagen - und das fer-
tige WerkstLick liegt frei.

Es ist eine anspruchsvolle, aber ur-
alte Technik, von der niemand weiß, wer

Vier schwerbewaffnete
Kämpfer bewachen den Altar im

königlichen Palast von Benin.

Er liegt im Zentrum der Haupt-
stadt Edo - einer gewaltigen

Festung mit 25 Meter hohen

Wällen und vielleicht 50 ooo Ein-

wohnern. Von hier aus regiert
der Oba sein Reich

\
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- - ::-:.:::. .-.,:.'.r';nn und wie genaU Sie

- : .:.-:.<,. ickommen ist.
-' 

-.:-^-.r-: :rög1ich, dass durch die

- . -: :: -:: ::lsächliche Entwicldung
. . ' -'--::.: -lr.:eqha" ist kein Name der
r - -:::.::... sondern entstammt der
- :,- -.-.::. \ r:'.rba-Ku1tur.

: . .::- j ienn die Bronzegießer Be-
- - . ,-: -.-:.-e ier bis heute berühmtesten
r-: r ..::: -\::ikas erschaffen: Hunderte
--., .:. .:::j erhalten geblieben, dazu
'. :=, ::. Königen und Würdenträgern,
:.. --::-:.: r'on magischen Tieren wie
: :,:j::r. Schlangen oder Hähnen -
.,:-.::-.: Zeugnisse einer Palastkunst,

::'. i :.r: in Äuftrag gegeben, die die
,r- : =:- ::. Oba verewigt und frühere
I...t =:-:::en festhä1t.

i::. Geheimkunst. Denn das Wis-
::i- -1-. ;ie Technik des Bronzegusses
', .:i .ierso ri.ie das Wissen um die
3. j=.^:::g bestimmter Symbole in den
J..''::. ,.'on der Gilde gehütet.

r,-:: einem wichtigen Guss, etwa der
: :-.,.::-nq eines Königskopfes, versam-
::-.-:: .:ch die l{itglieder der Gilde im
)i:::ergrauen am Schrein des Gottes
O;::. ies überirdischen Herrn der Me-
:,--'.'e ::rbeitung. Ihm und dem legen-
:::::. Gninderkünstler Iguegha werden
:::-:- Kolanüsse und Hunde geopfert.
D:. -\:beit danach ist Gemeinschafts-
'.'.'.:i. ier Preis der Gildenzugehörig-
-<::: jie \amenlosigkeit. Kein Künstler
.:-::iert je sein Werk.

Kunst ist in Benin stets Teil des Ri-
::.. jle Bronzegießer vollziehen in ihren
\\ ::kstämen sakrale Handlungen. Kein
\\-::senschafder hat dasje so präzise for-
::-liert u-ie ein Künstler: Der Spanier
P;.blo Picasso nannte afrikanische Mas-
-<e:: einmal ,,magische Waffen" - Fetische

:: e:ier \\'elt voller gefihrlicher Götter
-.:i Geister.

Ein Panzer aus Korallenketten
schmückt den Hals dieser Figur (ca.

18. Jh.). die an einen verstorbenen

Herrscher erinnern soll. Sobald

die Kräfte eines Oba zu schwin-

den beginnen. muss er Selbstmord

begehen oder sich töten lassen.

Denn nur ein starker König kann

das Reich bewahren

Denn diese Welt ist beseelt. Nicht bloß
Menschen, Tiere, P{lanzen sind belebt,
auch Regen und Blitze sind es, Feuer und
Steine. Etliche Götter beherrschen die-
sen Kosmos, etwa Osanobua, der Schöp-
fer. Olokun, der Herr des Wassers und
der Fruchtbarkeit. Und Osun, der gefihr-
liche Gott der spirituellen Kraft und der
Medizin.

Noch vor seiner Geburt tritt jeder
Mensch in der unsichtbaren Welt vor
Osanobua und bittet den Gott, ihm bei
seinem Lebensplan zu helfen. Nach der
Geburt steht jedermarn ein ehi bei, ein
Schutzgeist, dessen Sitz der Kopf ist.
Nach dem Tod schließlich wird man
zum Ahnen - vorausgesetzt, die Ange-
hörigen bestatten einen nach dem rich-
tigen Ritual. Sonst irrt der Betroffene
als Geist durch diese Welt und bedroht
die Menschen.

Al1ein im Kult wird dieser beseelte
Kosmos verstanden, im Gleichgewicht
gehalten, beherrscht. Und jedermann
ist beständig Teil von Ritualen, die das

ganze Jahr über zelebriert werden; mal
ist man Priester, mal Zuschauer oder
T'änzer - und manchmal sogar Opfer.

Der älteste Sohn etwa wird beim
Tod des Yaters zl dessen Kultpriester:
Auf einem Altar aus getrocknetem Lehm
stellt er hölzerte,geschnitzte Stäbe oder
Köpfe auf Messingglocken und andere

Objekte. Palmwein und Kolanüsse wer-
den dem Verstorbenen geopfert, der nur
durch diese Zeremonl.e zum Ahnen wird
und fortan die Familie beschützt.

Wenn es später zu Streitigkeiten
kommt, vielleicht unter Verwandten,
kann man den Ahnen mit Glockenklang
oder durch das Aufstampfen eines Ras-
selstabes rufen und durch Gebete sowie
Opfer um Hilfe bitten.

Und so wie der älteste Sohn durch
das Ritual die Familie mit den Ahnen
verbunden hält, so sichert der Oba durch
seine Rituale die Verbundenheit der

Götter mit dem ganzen Reich. Er allein
kann auf die fürchterlichen Kräfte der
Unsterblichen einwirken.

DieZeremonien folgen dem Zyklus
der Yamswurzel, der wichtigsten Speise
in Benin, deren Wachstum das Jahr glie-
dert. So muss zur Aussaat AnfangMärz
die Erde in einem Fruchtbarkeitsritus
rituell gereinigt werden: Priester opfern
in einem Wasserbecken des Palastes

Schnecken und Schildkröten - beides

langsame Tiere, die die ,,Erde kühl ma-
chen", also beruhigen sollen.

Bei dem gleichen Fest zieht das

Volk vor Ikhinmwin-Bäume, die als die
dltesten Bäume der Welt gelten und A1-
tare des Gottes Otoe sind. Dort werden
rituelle Reinigungen zelebriert.

So allgegenwärtig bleiben die Kulte
über dieJahrhunderte, dass ein britischer
Reisender noch um 1890 notiert: ,,Die
Fetisch-Zeremonien fanden täglich statt,

und Nacht um Nacht hörte ich das

Schlagen der tommeln und das Blasen

der langen Elfenbeinhörner des Königs."
Meistens werden Tiere, Palmwein

oder Kolanüsse geopfert. Das höchste,
seltenste, wertvollste Opfer aber ist der
Tod von Menschen, und auch dieses

Ritual wird in schrecklicher Regelmäßig-
keit vollzogen.

Einem toten Oba oder anderen hochge-
stellten Persönlichkeiten folgen in der
Regel Dutzende Höflinge und Sklaven
ins Grab * einmal sollen es 80 Menschen
gewesen sein.

Bei Dürren werden Sklaven getötet,

damit sie a1s Boten direkt zu den Göttern
eilen und Fürbitte einlegen können.

Bei Zwillingsgeburten, die als böses

Ze\chen. gelten, tötet man die Säuglinge
und ihre Mutter - oder an ihrer Stelle
eine Sklavin, falls die Familie wohl-
habend genug ist, eine Dienerin opfern
zu können.

Bei einer Feier zu Ehren eines ver-
storbenen Monarchen, der ugie igun,
z\ehen angeblich 14 Männer mit Eisen*
stangen eine Nacht lang durch die Stra-
ße der Hauptstadt und erschlagenjeden,
den sie antreffen.

Am blutigsten aber ist das lgue-
Fest, das alljährlich zwischen September

und November zelebriert wird, sich über

z
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' .::= T-:3e erstreckt und in dessen' :: .,'l j=: lferrscher Leoparden, Fisch-
- -: -:.i. rndere Tiere sowie zehn bis' ).- ,'.::: optern 1ässt.

):: Leqende nach begründet Oba' -,-:: j::.cs Ritual. Eine Bronzeplatte
: -. - l-. .:lriten, die einen König zeigt,

. - -.,,:: <-irrpierte Leoparden an ihren
' - ,.::-,zia h,ilt. Gut möglich, dass die-
- .- i=-:.: Euuare verherriicht.

l=: ]lonarch steht auf Beinen in
. -::-. '.'--:r Sch,lammfischen - Symbolen
::: ::-;htbarkeit. Der Oba wird auf
. ... \\:rse dem Gott Olokun gleichge-
,:. .:. .::::r er, so die Sage, die Korallen-
.-::.:.- -:-..r. dessen Heiligtum gestohlen
.:=: .orl: Der König ist die Qrelle des

--.,,--l--:.':'rs. E,r ist so voller Lebenskraft,
.-.,. .:ire Schlammfischbeine niemals
-,--. E:Jc berühren dürfen.

.::: ]que-Ritual werden diese mysti-
. - -.:. Herrscherl«äfte der Fruchtbarkeit,

-.. -:::heit und Langlebigkeit erneuert,
'. i=::-, ::ran seinen Ehi stärkt.

D.shalb ist dieses Fest das vielleicht
.:i^.::..te überhaupt. Und deshalb müs-

.::. ...: ihm die wertvollsten Tiere dar-
:. --:,:lt u-erden. lJnd jedes Jahr etwa ein

I -:z::rd \Ienschen.

\\!nn Oba Ewuare tatsächlich das lgue-
R:ual eingeführt hat, womöglich zu
Be::nn seiner Herrschaft, dann muss die

Ze:emonie in der Tat im Volk Schrecken

Helm. Degen und langer
Bart: Ende des 15. Jahrhunderts

erreichen seltsame Fremde das

Reich von Benin. Auch ihr Antlitz
gießen einheimische Künstler

'n prachtvolle Bronzetafeln. Es

sind Portugiesen - die ersten

Europäer. die das afrikanische

Land erkunden

und Verehrung eingepflanzt haben. Je-
denfalls bleibt Ewuare der Überlieferung
nach 33 Jahre aufdem Thron. Erst um
t473 stirbt er, und im Königreich Benin
beginnt eine kurze Zeit der Wirren.

Sein ältester Sohn regiert bloß
L4 Tage, so die Überlieferung. Dann
schießt ihm einJunge einen Giftpfeil in
den Kopf - angeblich habe der Herrscher
den Jungen ,,aus Geiz" fast verhungern
lassen.

Doch seltsam: Auch der Sohn die-
ses unglücklichen Oba und dessen Mut-
ter werden getötet - man begräbt sie bei
lebendigem Leib. Der jüngere Bruder
weigert sich zunächst, den Thron zu be-
steigen. Eine Schwester wird krrzzeitig
Regentin, doch befi11t sie eine Krankheit,
die,,nicht kuriert werden konnte".

Irgendwann aber zkz,eptiert der jün-
gere Sohn die Königswürde doch, die
Intrigen am Hof ebben ab, und das Edo-
Reich geht einer weiteren Blütezeit mit
neuen Eroberungen entgegen.

In dieser Zeitwerdet der Oba und
sein Volk mit einer Kultur konfrontiert,
die sich von der ihren fundamental un-
terscheidet: Um 1485 erreiöhen Portugie-
sen Benin. Sie und später Niederländer
und Briten sehen in dem mächtigsten
Königreich der Region vor allem einen
Handelspartner. Elfenbein, Pfeffer und
Sklaven handeln sie fortan mit dem Oba

und bezahlen für diesen Luxus unter
anderem mit Eisen und Kupfer.

Portugiesen verdingen sich im
16.Jahrhundert als Söldner in der Armee
Benins. Die Obawerden mit denWaffen
und Waren der Europäer noch mächtiger,

das Reich dehnt sich zunächst weiter aus.

Im 19.Jahrhundert allerdings ver-
fällt die militärische Stärke und wirt-
schafdiche Potenz des Oba. 1897 schließ-
lich erobert eine britische Expeditions-
armee die Hauptstadt, der herrschende
Oba geht ins Exil, und das Reich von
Benin, das sieben Jahrhunderte lang
überdauerte, erlischt.

Und bleibt doch bestehen.

Denn wie so oft in Afrika lebt das

Alte im Neuen fort. Nach dem Tod des

abgesetzten Oba darf dessen Sohn im
Jahr 1.974 als traditionelier Herrscher
unter Oberhoheit der Briten zurück-
kehren. Das Volk der Edo lebt zunächst
innerhalb der britischen Kolonie Nigeria.
1960 wird ihr uraltes Land zu einem
Teil des neuen, unabhängigen Staates

Nigeria, seit 1991 fumiert es unter dem
Namen,,Edo State".

Noch immer amtiert ein Oba in
Benin City (wie die von Ewuare aufge-
baute Stadt inzwischen heißt). Noch
immer hat er sakrale Macht - und einen
gewissen politischen Einfluss. Sein Volk
ruft in Streitigkeiten oft ihn als Richter
an, nicht eine Instanz der modernen
nigerianischen Justiz.

Und noch immer wird alljährlich
das lgue-Fest begangen, auf dass dem
Ehi im Kopf des Herrschers neue Kraft
zufließen möge.

Nur Menschen werden heutzutage
nicht mehr geopfert. I
Cay Rademacher,4S, geltört seit 15 Jahren zum

Team oon GEOEPOCHE.

LITERATUREMPFEHLUNGEN' Leon-

hard Harding, ,,Das Kanigreich Benin",

Oldenbourg: kompakte Einführung in Ge-

schichte, Kultur, Religion und Alltag des

legendären Reiches. Barbara Plankensteiner

(Hg.), ,,Benin - Könige und Rltua/e", Snoek'

Ausstellungskatalog, der neben einem au-

ßerordentlichen Bildteil zur Kunst auch inter-

essante Beiträge über die aktuelle Situation

in der heutigen Edo-Region bietet.
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Nach der Gründung ihres

Königreichs um 120o dehnen die

Herren von Benin ihren Macht-
bereich immer weiter aus - selbst

noch lange nach der Ankunft
der Europäer. Erst im Jahr 1897

erobern die Briten die Region
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Mosambik - 1571

Von CONSTANZE KINDEL

Im Jahr 1571 stoßen portugiesische Soldaten von der Küste des

heutigen Mosambik aus ins Hochland von Simbabwe vor, um den

Mord an einem Priester zu rächen. Daneben haben die Tiuppen
aber noch einen zweiten Auftrag: Sie sollen _I issabon Ztgang nt
den legendären Schätzen des dortigen Königs verschaffen

lm 16. Jahrhundert setzt sich

Portugal an der Küste Ostafrikas

fest und errichtet Forts auf vor-
gelagerten Inseln wie Mosambik (r.).

Die Krone weiß von Goldvor-
kommen in der Region - und hofft,

dass sie noch gewaltiEer sind

als jene, die die Spanier in Latein-
amerika entdeckt haben
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tommelschläge dröhnen durch die
Nacht, seit Stunden schon, ein stampfen-
des Stakkato, der Klang eines angekün-
digten Krieges. Die Männer im Lager am
Flussufer wissen nichts über den Gegner,
der irgendwo in der Steppe wartet, nichts
über das bergige, beinahe baumlose
Land, durch das sie seit Wochen ziehen.

Gekommen sind sie als Eroberer,
Schatzsucher, Seelenretter. Jetzt, im Au-
g,xt7572, stehen die weißen Soldaten
unter dem Kommando von Francisco
Barreto, eines Generals der königlichen
Galeeren und früheren Gouverneurs von
Portugiesisch-Indien, vor der ersten
Schlacht ihres Feldzugs.

Barretos Expedition entlang des

Ufers des Sambesi, von der Küste des

heutigen Mosambik in den Norden Sim-
babwes, ist ein Eroberungsztg ztm
Ruhme Gottes und der portugiesischen
Krone. Er soll den Tod eines Priesters
rächen, der zehn Jahre axor am Hof
eines Königreiches auf der Hochebene
von Simbabwe ermordet wurde. Und er
so11 den Europäern Ztgang verschaffen
zu den Goldminen der dortigen Könige,
deren Reichtum legendär ist.

Barreto hat den Auftrag, den Tiaum
von einem afrikanischen El Dorado

Wahrheit werden zu lassen, von Schät-
zen,wie Spanien sie in Lateinamerika
gefunden hat. Afrikas Gold soll Portugals
Rang und Ruf a1s Weltmacht sichern.

Aber die europäischen Truppen ge-
hen schlecht vorbereitet auf die Expedi-
tion durch das ihnen unbekannteTerrain.
Die Vorräte sind knapp, der Vormarsch
entlang des Sambesi-Ufers ist schlep-
pend.Zt Dutzenden sterben die Solda-
ten schon in den ersten Monaten nach
ihrer Ankunft an Fieberkrankheiten.

Das Klima in diesem Land sei das

schlimmste der We1t, behauptet der

Jesuitenpriester Francisco Monclaro, der
die Soldaten begleitet. ,,Dieses Land",
schreibt er düster, ,,ist ein Grab frir die
Portugiesen."

ZwetJahre Iang ist der Expeditions-
trupp zu diesem Zeitpunkt schon in
Afrika. Rund 650 mit Arkebusen bewafF
nete Soldaten gehören zu Barretos Leu-
ten sowie 2000 täger,200 einheimische
Führer, zwei. Drtzend Ochsenwagen,
acht Esel und fünf Kamele. Keine zehn
Kilometer schleppt sich der Zrg taglich
durch das fiebergeplagte, fliegenver-
seuchte Tal des Sambesi. Die Kanus auf
dem Wasser, beladen mit Vorräten und
Munition, bekommen die Portugiesen
oft tagelang nicht zu Gesicht.

Unter dem Kommando

von Francisco Barreto brechen

die Portugiesen 1571 in das

Hochland von Simbabwe aul
Doch schon bald wird die

Truppe von tückischen Krank-

heiten heimgesucht

Der mehr als 2600 Kilometer lange
Sambesi ist von seinem weit verzweigten
Delta aus nur über wenige Hundert Ki-
lometer überhaupt mit größeren Booten
zu befahren. Wo immer sich die Strö-
mung verlangsamt, bilden sich Inseln
und Untiefen. Und wenn der Wasserspie-
ge1 im Mai und Juni sinkt, verwandelt
sich der breite Fluss in der Ebene von
Mosambik in eine schier endlose F1äche

aus Dünen, Teichen und gewundenen
Bächen, die nach und nach austrocknen.

Dem Jesuitenpater Monclaro er-
scheint a11es feindlich an diesem Land.
Die Tiere: monströs - Flusspferde, an
deren Köpfen die Kugeln der Arkebu-
sen abprallen; Krokodile, deren Haut so

hart ist, dass Soldaten sie als Brustpanzer
tragen könnten.

Die Menschen: wie Figuren aus

der Höl1e - die Lippen durchbohrt, die
Zähne spitzgefeilt, die Köpfe bedeckt
von einer Mischung aus 01 und stinken-
dem, ockerfarbenem Lehm.

In Monclaros Wahrnehmung sind
es alles Wilde, die unbearbeitete Tier-
häute tragen und das Blut ifuer Ochsen
trinken. Zauberer und Diebe, notiert der
Priester, die leichthin und aus gerings-
tem Anlass töten.

Als die Soldaten ihr Lager am fast
ausgetrockneten Bett eines Nebenflusses
aufschlagen, entdecken sie am Ufer eine
Botschaft der Einheimischen: Schilfgrä-
ser, zu Knoten gebunden.

Eine Warnung der hier lebenden
Tonga, erkldren die ortskundigen Führer,
dass die Einheimischen die weißen
Männer ebenso wie diese Gräser fesseln
werden, sollten sie sich nicht freiwillig
zurückziehen. Doch Angst macht das

den Soldaten nicht. Im Gegenteil: Bar-
retos Tiuppen brennen nach dem jahre-
langen Warten auf Kampf und Krieg.

In den frühen Morgenstunden
endet jäh das Dröhnen der Kriegs-
trommeln. Der Kommandeur Iässt auf-
brechen. Barreto reitet mit der Vorhut
voraus, trotz der Hitze in vollem Har-
nisch. In geordneten Reihen bewegt sich
der Zrg durch das karge Grasland,rwei
Kompanien vor, eine hinter den Wagen
undje eine zu beiden Seiten, vorneweg
Pater Monclaro mit seinem Kruzifix.

Als am anderen Ende einer weiten
Ebene plötzlich der Feind gesichtet wird,
erhebt der Priester das Kreuz als Stan-
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ln Sofala wird das Gold aus

Simbabwe umgeschlagen. Der

niederländische Kupferstecher

Theodor de Bry stellt sich die

Hafenstadt als Siedlung vor, deren

Herrscher in einer palmblatt-

gedeckten Hütte residiert

?
F)
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:::te. -\uf mehr a1s 10 000 Mann schätzt

]I,rnclaro die Masse der feindlichen
K::eger, zum Angriff aufgestellt in einer
S:;hekormation, die stärksten Kräfte in
:=: \litte zusammengezogen.

Barreto formiert seine tuppen zum

{::drat. Die einheimischen Führer und
.:..:er. die seine Expedition begleiten,
. -:l^-:l sich Positionen, von denen aus

.:: -.:iht flüchten können. Denn die

- ':.:... rebellische Vasallen der Könige
' :, S:::-,babt'e, sind geftirchtet, und die
? ::,..l:sen, so denken die Afrikaner,
:-.::.-.: :rrnal mit Pfeil und Bogen be-
'' .-::. Die -\rkebusen auf den Schul-
:=::-. i:r Soldaten halten sie für bloße
--l-'---i-1,^
,1 --:-..LNL.

B.:1d schrvirrt die Luft von den
?:.:-:r der Tonga, die vorrücken hin-
:=: ,l^.::r Standarten - strohgestopften
l:.:: :rr-ren, einem Bul1en, einem Ele-
:.:.:.:-. Barreto wartet ab, lässt seine

S - -j::er: nicht schießen, bis sie fast

-:--:r:-:elt sind: Denn schon die ersten

:"-'.'.:: ier Arkebusen sollen möglichst
'...:l:..::rJ sein. Dann gibt er den Befehl
z:::: Fcrern. Binnen Minuten schlagen
j:- Po:cgiesen die Tonga in die Flucht.

-\nschließend kampieren die Sieger

alischen den l]berresten eines verlasse-

nen Dories, das sie niedergebrannt ha-
ben. \ach drei Tagen Rast 1ässt Barreto

im Morgengrauen zum Abmarsch sam-
meln. Doch dann kommt der nächste
Angriff.

IJm mehrere Tausend Krieger ha-
ben die Tonga inz,arischen ihre Armee
verstärkt. Siegessicher brechen sie nun
über die portugiesischen Truppen herein,

begleitet von einem Magier, der in einem

Gefiß einen schützenden Zauber vor
sich herträgt, um die Kraft der portugie-
sischen Büchsen zu brechen.

Die Europäer stellen sich dem
Angriff der Afrikaner mit der Macht
ihrer überlegenen Waffen. Sie feuern aus

Arkebusen und einem halben Dutzend
kleinerer Geschütze, die Barreto persön-
lich befehligt. Nachtschwarzer Rauch
flilIt die Luft des windstillen Tals.

Viermal rennen die"Tonga gegen

die Reihen der Portugiesen an. Deren
Kugeln töten, verwunden, versttimmeln
Tausende. Dem Magier zerschmettert
eine Kugel den Kiefer. Die zaubermäch-
tige Kalebasse fillt in den Staub.

Nun kapitulieren die Tonga. Frie-
den wollen sie, geben sie den Portugie-
sen zu verstehen, sie schicken Gesandte
mit Geschenken, Rinder, Schafe, Elfen-
bein und Gold. Es ist der erste Sieg, den

Portugal in diesem Eroberungskieg im
Südosten Afrikas erringt.

Der Glaube an ein goldenes Zeit-
alter hat sieben Jahrzehnte zuvor die
ersten Portugiesen an die Ostl«iste Afri-
kas gebracht: derTiaum von ungeheuren

Schätzen - nicht nur aus Edelmetall.
A1s der Entdecker Bartolomeu Diaz

1488 die Südspitze des Kontinents um-
segelt, ist er im Auftrag des Königs auf
der Suche nach einem Seeweg nach In-
dien. Portugal will die Araber aus dem
lukrativen Gewürzhandel mit Asien ver-
drängen, zumindest aber als Vermittler
umgehen. Von den gewaltigen Ausma-
ßen des Handelsnetzes, das die Länder
des Indischen Ozeans untereinander
verbindet, haben die Portugiesen indes
nur eine ungefihre \örstellung.

Flotten von Daus mit dreieckigen
Segeln verkehren zwischen der jemeni-
tischen Region Hadramaut, dem Persi-
schen Golf der Westküste von Indien
und den Häfen an Ostafrikas Küste.

Mit dem Wintermonsun zwischen
November und Februar kommen die
Daus zu Hunderten nach Süden, beladen
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I
ln der Regel gehen

die Einwohner der lnsel

Mosambik unbekleidet, so

schildern es frühe Reise-

berichte. Nur im Umgang mit
den Portugiesen bedecken

die Frauen ihre Bloße

Barbarisch erscheinen den

Europäern die Sitten mancher

afrikanischen Völker: Kämpfer
auf Mosambik trennen ihren

Gegnern die Penisse ab - Lrnd

präsentieren sie als Sieges-

trophäen ihrem König

Um die Macht der Krone

in Afrika abzusichern, bekehren

Portugals Missionare einhei-

mische Häuptlinge - für die ist

die Zustimmung zur Taufe
jedoch oft nichts weiter als

eine höfliche Geste
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:--:: Hi.e:oern und Tüchern aus Seide und
3. -::rroile, Teppichen, Töpferwaren aus

?=:.le: und chinesischem Porzellan.
In Sommer segeln sie wieder nord-

-.'..::.. mit \Iangrovenpfühlen für den
]-,.::.':au, Reis aus Madagaskar, mit Kup-

=:. Elttnbein und Gold aus Simbabwe,
*::.'.vi.htigsten Exportgütern.

Das rveiche afrikanische Elfenbein,
-=:;l:er zu bearbeiten als das asiatische,
:.: iesonders in Indien sehr begehrt.
-\::rreiten werden daraus hergestellt, die

.-:u'riqe Hindufrauen traditionell zer-
::echen, rvenn ihr Ehemann stirbt.

Der Handel bestimmt das Leben an

ie : Festlandküste Afrikas und auf den
'.'rr:qelagerten Inseln und Archipelen.
S:ltestens seit dem Jahr 900 existieren
::er Städte. Sie werden von Königen

ier führenden einheimischen Kauf-
:-rannsfamilien gehören.

-{raber, Perser, Inder leben an den
Handelsplätzen, vorübergehend oder
jruerhaft, daneben Afrikaner aus dem
Hlnterland sowie Nachkommen aus
Ele: zrvischen ausländischen Händlern

-:-; einheimischen Frauen.
Es ist eine kosmopolitische Welt,

- -:: \leer hingewandt - und geeint von

=::.:: K:.r.rr. in der sich afrikanische und
.::::':he Elemente mischen.

\i:':unden auch durch die Ver-
.<.1:ss:rache der Kaufleute, Swahili, im
---:: 

: :rnq ein afrikanisches Bantu-Idiom,
:..::h.etzt mit arabischen Lehnwörtern.

Und zusammengehalten durch den
,.-::::. zu dem bald immer mehr Bewoh-
:..: jer Region konvertieren, allen voran
::: Kautleute.

Der Glaube verbindet die Swahili-
G:sel-1schaft. Die Wohlhabenden tragen

-.:.ge rveiße Roben, Turbane und San-
j''e:. Ihre Steinhäuser bauen sie aus be-
:.. :e :.le n Korallenkalkblöcken, sorgfältig
::3erenzt von den palmblattgedeckten
I :l::-,bauten des einfachen Volks.

Ein Tor zum Hinteriand ist der Ha-
:=: Soräa im Süden der Swahili-Küste,
j:: :l;h von Mogadischu im heutigen
S r::a.ia bis nach Inhambane in Mosam-
::x. er:treckt (siehe Karte Seite 157).

Sofala ist ein Mythos in Europa:
\\ enige Jahre, nachdem der Seefahrer
\äsco da Gama 1498 auf dem Weg nach

Indien die ostafrikanische Küste erreicht
und erkundet hat, schreibt der portugie-

sische König Manuel in einem Brief, die
Goldminen, die Sofala belieferten, seien
die reichsten aller bekannten Minen
weltweit.

In den trockenen Wintermonaten
nach der Ernte zwischen August und
Oktober waschen sie das Edelmetall aus

den Flüssen, graben es aus Termiten-
hügeln, suchen nach Goldadern in engen

Schächten, die oft mehr als 40 Meter tief
unter die Erdoberfläche reichen.

Eine unendlich mühsame Arbeit,
bisweilen lebensgefihrlich, immer wieder
bricht Wasser ein, flutet die Minen, tötet
die Arbeiter. Und sie lohnt sich kaum:
Die Hälfte der Erträge beansprucht der
Herrscher als Steuer fiir sich. Den uner-
laubten Abbau bestraft er mit dem Tod.

Das bei den Händlern begehrte
Elfenbein fi1lt eher nebenbei ab: Die
Shona jagen Elefanten nicht wegen der
Stoßzähne - sie brauchen das Fleisch.
Bis zu fünfTonnen liefert ein Tier.

Gruppen von 150 Männern ziehen
zur }Iatz in den Busch, jeder mit einem
kleinen Beil bewaffnet, treiben einen
Elefanten vor sich her und versuchen,
ihm Wunden an den Beinen zuzufrigen,
bis das Tier unter seinem eigenen Ge-
wicht zusammenbricht. Jener Stoßzahn
des toten Elefanten, der dem Boden am
nächsten 1iegt, steht dem König zu.

Den Porrugiesen gelten die Regen-

ten des fernen Monomotapa-Reiches a1s

immens wohlhabende Kaiser. Doch die
Europäer überschätzen die Goldvorkom-
men im Land der Herrscher von Sim-
babwe ebenso wie deren Macht.

Zwar müssen die untergebenen
Häuptlinge des Reiches jedes Jahr zum
Königshofreisen und am dortigen Feu-
erplatz die Feuer ihrer eigenen Territo-
rien, Symbole ihrer Herrschaft, neu ent-
zünden - immer neu versichern sich die
Monarchen auf diese Weise der Loyalität
ihrer Vasallen.

Doch vor allem an den Rändern
ihres Reiches ist der Einfluss der Mono-
motapa gering, wird ihr Hoheitsanspruch
immer wieder herausgefordert. Etliche
Provinzen spalten sich ab, ehemals ab-
hängige Fürsten steigen zu Rivalen auf.

Schon in den erstenJahren nach der
Ankunft der Portugiesen schickt der re-
gierende Monomotapa einen Gesandten
nach Sofala, der sich um Handelsbezie-
hungen mit den Europäern bemühen soll

- denn der König braucht politische
Verbündete gegen seine Konkurrenten.

Er sieht in den Europäern also kei-
ne Gegner, sondern mögliche Alliierte.
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Mit da Gamas Ankunft beginnt die
Präsenz der Portugiesen an der Küste
Ostafrikas. Im Jahr 1505 bauen sie eine
Festung in Sofala, zweiJahre später er-
richten sie ein Fort auf Mosambik, einer
Koralleninsel, die 900 Kilometer weiter
nordöstlich dicht vor der Küste liegt.

Die einheimischen Könige und Sul-
tane können der Seemacht Portugal und
den Kanonen ihrer Schiffe nichts entge-
gensetzen. Die Europäer erobern, plün-
dern und zerstören etliche Hafenstädte,
um den Handel an sich zu reißen.

Im Kampf sind die Portugiesen mit
ihrer Waffentechnik kaum zu besiegen.
Aber ihnen fehlt die Truppenstärke, um
die Tausende Kilometer lange Swahili-
Küste lückenlos zu kontrollieren. Viele
muslimische Händler umgehen das Mo-
nopol der Europäer, Schmuggel ist ver-
breitet. Ztdem ist der Weg ins Landes-
innere, aus dem das Gold kommt, noch
immer Domäne der Swahili-Kaufleute
und ihrer afrikanischen Agenten.

Im Hinterland, dem Hochplateau
von Simbabwe, leben Shona-Völker.
Über eines von ihnen regiert ein Herr-
scher, der den Titel mwene muta?a trägt
(wohl ,,Herr des eroberten Landes").

Die Untertanen des Monomotapa,
wie die Portugiesen die Könige nennen,
sind Bauern und Hirten; was sie nicht
selbst herstellen, erwerben sie von den
Swahili-Kaufleuten; die ils Händler um-
herziehen und auch bei ihnen siedeln.

Der Bergbau ist für die Shona Sai-
sonarbeit: Nach Gold suchen sie nur in
Zeiten,in denen ihre Felder und Herden
sie nicht so sehr brauchen.
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Nur wenige Portugiesen dringen in

den folgenden Jahrzehnten weit ins Lan-
desinnere vor: Abenteurer, Deserteure,
Schifßrüchige, flüchtige Kriminelle. Am
Hof des Monomotapa sind sie fiir ihre
Gier bekannt: nach Frauen, fruchtbarem
Boden, Vieh und Gold.

Dann aber, im Jahr 1531, beschließt
der ranghöchste portugiesische Offizier
der Region, der Kommandant der Fes-

tungen von Sofala und Mosambik, dass

Portugal, wenn es den Handel mit Gold
und Elfenbein kontrollieren will, mehr
Einfluss im Landesinneren gewinnen
muss - dort, wo das Gold produziert und
zum Verkauf gesammelt wird.

Und so richtet der Offizier am Ufer
des Sambesi die Handelsposten Sena und
Tete ein, an denen die Europäer direkt
in Kontakt mit den Shona treten können.

Den Portugiesen folgen N{issionare

ins Landesinnere. Den Priestern, die
nach Afrika entsendet werden, ist nicht
nur das Seelenheil der weißen Bevölke-
rung anvertraut, sondern auch die Bekeh-
rung der Einheimischen.

Der junge Orden der Gesellschaft

Jesu wählt einen Mann aus, der prädes-
tiniert scheint für diese Aufgabe. Der

Jesuitenpriester Gongalo da Silveira, ge-

boren am 23. Februar 1526 als zehntes
und jüngstes Kind eines hohen Beamten
des Königshofs, ist ein Getriebener im
Glauben, seit frühester Jugend besessen

von dem Gedanken, eines Tages den
Märtyrertod zu sterben. Als Novize
peitscht er sich jeden Abend in seiner
Zelle bis aufs Blut, ehe er sich auf dem
nackten Steinboden schlafen legt.

ImMärz 1560 kommt er in Sofala
an und bekehrt binnen Monaten im
Landesinneren viele Einheimische, dar-
unter die Häuptlinge und ihre Fami-
lien - blind dafür, dass die Zustimmung
zw Tarfe ftir die Afrikaner nur Teil der
freundlichen Aufnahme ihres Gastes ist.

Doch Silveira will mehr: Er will
den Monomotapa bekehren. Er hofft,
dass die Konversion des scheinbar so

mächtigen Herrschers den Siegeszug des

Christenftrms durch das gesamte südli-
che Afrika einleiten wird.

Im August bricht er auf, zunächst
von der Insel Mosambik die Küste hinab
und dann den Sambesi hinauf, ein Mann,
der nicht Gold oder Stoffe an den Mann
bringen will, sondern das Evangelium.

Am 26. Dezember erreicht er den
Ort Massapa. Antonio Caiado, ein por-
tugiesischer Kaufmann mit guten Ver-
bindungen zum amtierenden König,
begleitet den Priester aufdem Rest seiner

Reise an den Hof des Shona-Herrschers.
Am ersten Tag des Jahres 1561 sitzt

Silveira auf einer Grasmatte neben dem
jugendlichen Monarchen Negomo IIu-
punzag'utLr, der mit Hilfe seiner llutter
und Beratern regiert, lehnt a1le ange-
botenen Geschenke - Frauen, Gold und
Land - entschieden ab und erklärt, er
rvolle allein die Seele des Königs retten.

Krrze Zeit später tauft er den \Io-
nomotapa und dessen trIutter auf die
Namen Sebastiäo und }Iaria. Die 100

Snick Vieh, die ihm der König zur Feier
des Tages schenlt, lässt er schlachten und
an die Armen r-erteiien. Zu Hunderten
folgen hohe \\tirdenträger dem Beispiel
ihres Königs und bekennen sich ihrer-
seits zu Jesus Christus.

Äber Silveira macht sich mit seinen
hastigen Bekehrungen auch Feinde unter
den einflussreichen Männern im Reich.
Priester der traditionellen Shona-Reli-
gion sowie muslimische Händier und
höfische Beamte, die die Taufe ablehnen,
{iirchten um ihre Machtstellung und ver-
bünden sich gegen den Fremden.

Ein Spion sei der weiße Priester,
flüstern sie dem jungen Herrscher ein,
der Agent eines Rivalen, der Anspruch
auf seinen Thron erhebe.

Silveira bemerkt die Intrigen. Er
wisse, dass der König ihn töten lassen
werde, teilt er ungerührt seinem Beglei-
ter Antonio Caiado mit, aber er sei über-
glücklich, dieses frohe Ende aus der
Hand Gottes zu empfangen.

Seine letzte Nacht verbringt Sil-
veira laut betend in seiner Hütte. Kerzen
brennen zu beiden Seiten des Kruzifi-
xes. Immer wieder wirft sich der Pater
vor dem Kreuzzu Boden. In den ersten
Stunden des Sonntagmorgens schleichen
sich acht Männer in die Hütte, erwürgen
den Priester mit einem Seil und schleifen
seinen Körper zum nahen Musengezi-
Fluss, wo sie die Leiche den. Krokodilen
zum Fraß vorwerfen.

Silveira ist den Märtyrertod gestor-
ben, den er herbeigesehnt hat.

Doch schon bald bereut der Mono-
motapa den Mordauftrag. In einer Heu-
schreckenplage, die zt einer Hungersnot

führt, in Seuchen, denen Tausende zum
Opfer fallen, erkennt er Zeichen eines

zürnenden Gottes: Das sei eine Strafe,
beschwört ihn Caiado, Vergeltung für
Silveiras Tod. Und der Herrscher, tief
beeindruckt, lässt nicht nur die Titer ver-
folgen, die seinen Befehl ausgeflihrt ha-
ben, sondern selbst seine eigene Mutter
töten, die den Mord befürwortet hat.

Bis zur Reaktion der portugiesischen
Krone vergeht fast ein Jahrzehnt.Jesuiten
beschwören am Hof von König Sebas-
tian I. in Lissabon, der 1568 als 14-Jähri
ger die Regierungsgeschäfte übernom-
men hat, den Geist der Kreuzzüge neu.

Sie plädieren für eine aktivere Politik in
den afrikanischen Kolonien, für Erobe-
rung und Evangelisierung mit Schwert
und Feuer.

Es gilt nicht nur, Seelen zu retten,
sondern auch, leere Staatskassen zu fü'
len: Die Kosten für die Verwaltung der
Kolonien strapazieren die finanziellen
Mittel der Regierung. Der König, selbst

Jesuitenzögling, lässt sich von einem
Militärschlag gegen das Königreich in
Simbabwe überzeugen.

Silveiras Tod dient als Vorwand,
die Schätze des Monomotapa-Staats zu
erobern. Sieben Gelehrte verfassen im

Januar 1569 eine seitenlange Rechtfer-
tigung des Angriffs: Der Shona-König
verfolge Unschuldige, auch eigene Un-
tertanen, er habe portugiesische Händler
töten und berauben lassen, er gewähre
Muslimen Unterschlupf (dass Portugal
selbst in Ostafrika mit Muslimen seit

Jahrzehnten Handel treibt, bleibt uner-
wähnt).

Im Übrigen, erklären die Rechtsge-

lehrten, sicherten päpstliche Bullen Por-
tugal das Recht zu missionieren. Werde
dieses Privileg von einheimischen Herr-
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. -,--=::: missachtet, dürfe das Recht
l. .'. i: durchgesetzt werden.

D:ei Forderungen empfehlen sie an

:.:. Jl,rnomotapazu stellen: Er solle alle

l.l-.-:=e des Landes verweisen, Repa-
:.::::.zahlungen in Gold oder Land
- -: :=:. Tod r,on Portugiesen in seinem

l' :.:.:.rch leisten und christliche Mis-
:- :-.::: :l seinem Hof zulassen.

.:-. -\pril1569laufen die drei Schif-
:. j.: S::aterpedition aus dem Hafen
'. . :- - -..:bon aus, kommandiert von
l..:-;r.: : Barreto. Vier Jesuitenpriester,
j.:..:.:.: Pater I'Ionclaro, begleiten den
:..:u ..:. ::r den sich auch viele Adelige

-. F:.:'...':iiiqe gemeldet haben - der zu
.:-.,':::eiden S chätze wegen.

-\:er besonders eilig scheint es Bar-
:::-. rli der Erfül1ung seines Auftrags

Auf einem Elefanten zieht ein

einheimischer Herrscher durch sein

Reich. Die Portugiesen fordern von

dem König im Hochland Simbabwes,

mehrere Goldminen an Lissabon

abzutreten und die Muslime aus

seinem Land zu vertreiben

nicht zu haben. Zroächst macht er auf
seinem Weg nach Afrika sechs Monate
Zwischenstation in der portugiesischen
Kolonie Brasilien.

Schließlich, nach seiner Ankunft im
Hafen der Insel Mosamblk u- 16. Mai
1570, verbringt er anderthalb Jahre damit,
die ostafrikanische Küste entlangzuse-
geln und all jene Hafenstädte zu inspi-
zieren, auf die die Portugiesen Anspruch
erheben.

Über Sansibar vor der Küste des

heutigen Tansania und Mombasa in
Kenia gelangt er fast bis zur Grenze
des heutigen Somalia, treibt überfillige
Steuern der örtlichen Herrscher ein und
besinnt sich erst auf seine eigentliche
Mission, als ihn der König aus Lissabon
endlich zur Ordnung rufen lässt.

Barreto - den Sebastian I. voller
Siegesgewissheit bereits zum Gouverneur
von Sofala, der Insel Mosambik und aller
künftig zu erobernden Besitzttimer des

Monomotapa ernannt hat - plant nun,
von der Küste aus ins Hochland zu den
Goldminen von Manyika vorzurücken
und sich mit einem dort herrschenden
Feind des Shona-Königs zu verbünden.

Doch im Namen seiner Glaubens-
brüder verlangt der Jesuitenpriester
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Monclaro, ohne Ums.ege zum Reich des

Shona zu marschieren, über die Sambesi-
Route, direkt ins Landesinnere.

Und tatsächlich: Barreto beugt sich
dem Wil1en der Jesuiten, rvohl rveil er
den Zorn seines Königs {lirchtet, der
unter dem Einfluss des Ordens steht.

Ende 1571 erreicht die Erpedition
den portugiesischen Handelsposten Sena,

ein Dorf aus Strohhütten in einem Di-
ckicht am Fluss, und richtet sich ein.

Doch nun beginnt im Lager ein
großes Sterben. Erst verlieren die Porru-
giesen ihre Zugochsen, kräftige, gesunde
Tiere. Dann 15 ihrer besten Pferde. Und
schließlich Soldaten zu Dutzenden.

Wahrscheinlich sterben viele von
ihnen an Krankheiten wie Ilalaria, an-
dere an mangelhafter Ernährung. Der
Jesuit Monclaro aber glaubt, die meisten
Menschen und Tiere seien heimtrickisch
vergiftet worden von den Srvahili-Händ-
lern, die vermeintlich friedlich Seite an

Seite mit den Portugiesen in Sena leben.
Barreto wehrt sich lange gegen den

Verdacht des Priesters. Schließlich, als

das Sterben kein Ende nimmt, schickt er

seine Soldaten doch zu den Häusern der
Swahili-Händler am anderen Ufer des

Flusses. Sie sollen die Muslime festneh-
men. Doch die Soldaten sind so aufge-
bracht, dass sie die Siedlung kurzerhand
plündern, die Bewohner massakrieren.

An den Monomotapa sendet Bar-
reto einen Boten mit einer Nachricht,
die seine Absichten für die Dauer des

Die besten Kampfeinheiten
des einheimischen Königs bestehen

angeblich aus amazonen-

gleichen Kriegerinnen, die sich

eine Brust abtrennen, um

besser mit Pfeil und Bogen

schießen zu können

\/ormarschs r.,erschleiern soil: Die Portu-
giesen suchten in seinem Land nichts als

Frieden und Freundschaft, und die Trup-
pen sollten die Straßen von Gestrüpp
befreien und sie für den Handel öffnen.

Ende Juli 7572 ziehen Barretos
]Iänner flussaufivärts, triumphieren
schließlich über die Tonga, die um Frie-
den bitten.

Doch der erste Sieg ihres Feldzugs
u'ird auch der einzige bleiben.

Denn schon zum Friedensschluss nach
der Kapitulation der Tonga kommt es

nicht mehr: Die tückischen Krankheiten

breiten sich auf dem Marsch zum
Häuptlingssitz in sengender Hitze so

rasend schnell unter den Soldaten aus,

dass es bald niemanden mefu gibt, der all
jene trägt, die nicht mehr laufen können.

Selbst Francisco Barreto muss sein
Pferd hergeben, um Verwundete und
Kranke zu transportieren. Jeden Tag
begraben sie zwei oder drei Männer.

Die einheimischen Führer fliehen
zu Dutzenden. Im trockenen afrikani-
schen Winter werden nun Vorräte an
Wasser und Lebensmitteln knapp.

IhrTiinkwasser schöpfen die Tiup-
pen aus Lachen und Tlimpeln, die unter
einer Schicht aus grünem Schleim lang-
sam in der Sonne vertrocknen. Zu essen

bleibt ihnen fast ausschließlich das

Fleisch der Ochsen. Die Ruhr bricht aus,

und {iir diejenigen, die daran erl«anken,
gibt es keine Hoffnung mehr.

Schließlich befiehlt Barreto den
Rückzug. Auf dem gleichen Weg, auf
dem sie gekommen sind, schleppen sich
seine tuppen zurück ins Lager beim
Handelsposten Sena.

Längst schon zweifelt der Mann
aus Lissabon an denZielen seiner Expe-
dition. Er scheut zudem den langen
Marsch mit seinen geschwächten tup-
pen durch trockenes, unbewohntes Land,
das seine Soldaten vom Reich des Mo-
nomotapa trennt, und die Konfrontation
mit dessen Armeen, die beinahe zehnmal
so stark sein sollen wie jene, die sie eben
besiegt haben.
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Krone übergeben.
Dann bricht Bar-

reto mit einer Abord-
nung zur Küste auf, um
im Fort der Insel Mo-
sambik Vorräte für seine

Truppen zu organisie-
ren. Noch während er in
der Ferne weilt, stimmt
der Monomotapa der
Abtretung einiger (oh-
nehin nur wenig pro-
duktiver) Minen sowie
der Vertreibung der
Muslime zu und erklärt
sich bereit, über mögli-
che Bekehrungen zu-
mindest zu verhandeln.

Für den König
spielt es vermutlich kei-
ne Rolle, mit welcher
fremden Macht er Han-
del treibt. Zudem ist er

In Sena werden sie von einem Ge-
sandten des Shona-Herrschers erwartet.
Barreto trägt ihm im Wesentlichen jene
Forderungen vor, die ihm die portugie-
sischen Juristen mitgegeben hatten: Der
König müsse die Muslime vertreiben, das

Christentum annehmen, seine Gold-
minen in den Besitz der portugiesischen

Der letzte Tiupp Yon 200 Männern,
den er im Landesinneren zurücklässt, um
die Jagd nach Schätzen fortzrsetzen,
schlägt sich hungrig und verzweifelt mit
Uberfillen durch, bis alle Soldaten von
Einheimischen getötet werden.

Es ist das Ende einer Illusion. Nur
aus der Ferne wird die portugiesische
Krone offiziell noch lange an ihrem

fern jeglicher Kontrolle durch die Kolo-
nialmacht auf.

Erst im 19.Jahrhundert, als die eu-
ropäischen Mächte den afrikanischen
Kontinent nach und nach unter sich auf-
teilen, kann Portugal seine Herrschaft
effektiv auf das gesamte Gebiet des heu-
tigen Mosambik ausdehnen.

Das Vorhaben, diese ostafrikani-
schen Besitzungen mit
der portugiesischen Ko-
lonie Angola im Wes-
ten des Kontinents zu
verbinden, vereiteln je-
doch die Briten: Mit
königlicher Genehmi-
gung nimmt ab 1890
ein privates Unterneh-
men unter Führung
des Bergbaumagnaten
Cecil Rhodes die bald
,,Rhodesien" genannten
Gebiete zwischen An-
gola und Mosambik in
Besitz.

Trotz seiner eher
schütteren Kolonialge-
schichte in Afrika wird
ausgerechnet das klei-
ne Portugal 1änger an
Nlosambik festhalten als

die meisten anderen europäischen Staa-
ten an ihren Kolonien auf dem Konti-
nent: Erst 1975,nach langen und blutigen
Kämpfen - sowie einer Revolution linker
N{ilitärs in Lissabon -, erhdlt das Land
seine Unabhängigkeit.

Kurz darauf aber stürzt Mosambik
in einen 16-jäfuigen Bürgerkrieg, der bis
heute nachwirkt. Und auch das einstige
Reich von Simbabwe kommt nicht zur
Ruhe: Dort herrscht seit 1980 ein Befrei-
ungskämpfer, der nach und nach zum
Despoten wurde. I
Constanze Kindel, 35, ist Äutorin in LilbecL.
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den Portugiesen zu Dank verpflichtet,
t'ei-1 sie die revoltierenden Tonga besiegt
.rnd auf diese Weise indirekt seine Au-
:orität gestärkt haben.

Dabei ist die Expedition der So1-
jrten Lissabons 1ängst gescheitert. Als
B:,rreto nach Sena zurückkehrt, findet er
::: Laqer am Fluss weniger als 200 Män-
:-:: lebend vor, die meisten so krank,
i:.s sie kaum aufrecht stehen können.

-i.. lr-rr oftensichtlich, dass alles zu Ende
::::a". notiert Pater Monclaro nüchtern
::- .:i:::m späteren Bericht.

Zii'ei \\bchen nach seiner Rück-
i.l--: ::.. Lager stirbt auch Francisco Bar-
::: ::: erner Strohhütte am Fieber. Als
.=::.. L=-ile ihn am nächsten Morgen in
:.: K::el1e beerdigen wollen, finden sie

..i: .:.::- -Irar noch Platz frx ein Grab.
B -irretos \achfolger Vasco Fernan-

ie' Honrcm zieht sich mit den Über-
iebenden in die Feste auf der Insel
\losambik zurück. 1574 stellt er eine
neue Erpedition zusammen, die auf der
Suche nach Gold durch das Hinterland
ziehl Z'.trciJahre später gibt er auch auf.

Noch Iange nach dem Scheitern

der Barreto-Expedition beherrscht

der Monomotapa, wie die Portu-

giesen den König der Shona nennen.

das Hochland von Simbabwe.

Den lberern hingegen bleibt der

Zuqri{f für immer verwehrt

Traum vom afrikanischen E1 Dorado
festhalten.

Tatsächlich aber ändert sich in den
folgenden Jahrhunderten nicht allzu viel
in den portugiesischen Besitzungen im
südlichen Ostafrika. Denn dem kleinen
Land fehlen weiterhin die Mittel, um
seinen Einfluss auszubauen und größere
Regionen effektiv zu kontrollieren.

Lissabon gebietet zwar iber die
Küste, doch im Landesigneren gehen
Swahili-Händler nach wie vor ihren
Geschäften nach - und steigen etliche
Europäer, Nachkommen portugiesi-
scher Abenteurer, die durch Schmuggel
und Handel mit Einheimischen wohl-
habend geworden sind, zu Feudalherren
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Von den lmbangala, einem Nachbarvolk,

heißt es, sie äßen Menschenfleisch. Njin9a
. heiratet einen ihrer Anführer, um mit Hilfe

seiner Tiuppen gegen die angreifenden

Portugiesen zu kämpfen
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Angola - 1624

Die HERRII\
\rON MffiMBA
Als die vorrückenden Portugiesen ihren Bruder, den Herrscher eines Reichs im

heutigen Angola, 1624in den Selbstmord treiben, setzt Königin Njinga den Kampf
gegen die Eindringlinge fort. ln diesem blutigen Ringen ist ihr jedes Mittel recht.

Selbst ein Pakt mit Kannibalen 

- 

von CHRTsINA RtErZ

I

,

,
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Christin und Kannibalin, Diplomatin
und Kriegerin: Im füihen lT.Jahrhundert
ergreift Königin Njinga die Macht über
ein Reich im heutigen Angola, verrät ihre
Familie, regiert mit unerbittlicher Grau-
samkeit, wechselt ihre religiösen Üb..-
zeugungenje nach politischer Lage und
tötet in unzähligen Schlachten Europäer
rvie Afrikaner.

Njinga ist eine der eindrucksvolls-
ten Gestalten ihrer Zeitin Zenttalafrika,
eine der mächtigsten Frauen des Konti-
nents. Mutter wird sie wahrscheinlich
nie, doch ihre politischen Erbinnen sit-
zen noch Jahrzehnte später auf dem
Thron, den sie erstritten hat.

Ais Njinga um 1582 geboren wird,
ist ihr Vater Kiluanji Prinz \m König-
reich Ndongo, das er zehn Jahre später

erben wird. Das fruchtbare Land südlich
des Kongo ist hügelig und von wenigen,
aber schiffbaren Strömen durchzogen.

Der italienische Missionar Giovanni Antonio Cavazzi

da Montecuccolo trifft Njinga im Jahr 1658. Seine Zeichnungen,

hier die Königin auf ihrem Thron, illustrieren diesen Beitrag

I

Kerngebiet ist ein etwa 75 Kilometer
breites Hochplateau nördlich des Cuan-
za-Flusses. Die Portugiesen, die seit 1575

in Luanda an der Mündung des Cranza
siedeln, um von dort aus Sklaven über
den Atlantik in die Neue Welt zu ver-
frachten, nennen die Region,,Angola",
abgeleitet von dem Titel ngola, den die
Könige Ndongos {lihren.

Im Herzen des Reiches leben die
Bewohner in großen Städten, in den ent-
legeneren Provinzen in Clangemein-
schaften, angeführt von mächtigen Ade-

ligen, die dem König tributpflichtig sind.

Die Menschen von Ndongo bauen Hirse
und Gemüse an, züchten Vieh, halten
Haustiere wie Hühner, Ziegery Rinder
und Hunde. Haupteinnahmequelle des

Königs ist der Handel mit Kriegsgefan-
genen, die er während zahlreicher Feld-
züge gegen benachbarte Clans und Kö-
nigtümer in seine Gewalt bekommt.

Als Herrscher fordert Kiluanji seine

älteste Tochter. Wahrscheinlich glaubt er
der Prophezeiung einer Seherin, die dem
Mädchen bei seiner Geburt eine große

GEO EPOCHE Afrika



Zukunft vorhergesagt hat. Der Nlonarch
persön1ich erzieht die Prinzessin, weist
sie ein in die Kunst der Kriegsführung,
nimmt sie mit in Schlachten, lässt sie

vermutlich auch an Waffen ausbilden.
Später wird sie ihre Krieger immer wie-
der persönlich in den Kampf führen.

Mehrere Zehntarsend Einwohner
leben in der Residenzstadt des Königs im
Inland, etwa 230 Kilometer vom portu-
giesischen Luanda an der Küste entfernt.
Njinga wächst im palisadenbewehrten
Palast zwischen Hofsklaven, Offi zieren
und Prinzen auf. Gut möglich, dass die
junge Frau hier durch Zuschauen lernt,
wie man als Herrscher mit lJntertanen,
Konkurrenten und Feinden umgeht.

Als Kiluanji 7677 stirbt,tritt Njingas
Bruder Mbande die Nachfolge an. Doch
wie jeder neue König in Ndongo muss

Mbande sich erst an der Macht behaup-
ten, muss die Clanfrihrer der Provinzen
hinter sich zwirgen, die Tiibutzahlun-
g.en durch Demonstration militärischer
Uberlegenheit sicherstellen.

Im selbenJahr trifft ein neuer por-
tugiesischer Gouverneur in Luanda ein.
Er nutzt die Schwäche Ndongos und
greift das Land an. Er erhofft sich, mög-
lichst viele Kriegsgefangene zu machen,
um sie als Sklaven nach Übersee ver-
schiffen zu können.

Dazu heuert der Gouverneur die
brutalste Kriegertruppe deJ Region an,

die Imbangala aus dem Gebiet süd-
lich des Ctanza,von denen es heißt, sie

äßen Menschenfleisch. Es sind Söldner,
die sich als Zeichen der Tapferkeit die
Schneidezähne zieher; die ihre Neuge-
borenen töten, dafür die Knaben anderer

%c:@^r#L?,n*exe

Stämme rauben und zu rücksichtslosen
Soldaten ausbilden, zusammengeschweißt
durch geheime kannibalische Rituale.
Krieg ist ihr Geschäft. Die Imbangala
leben allein von ihrer Beute.

Mit diesen Kämpfern erobern die
Portugiesen große Teile Ndongos, plün-
dern die Hauptstadt, brennen sie nieder.

Der König, seine Familie und sein Hof-
staat müssen fliehen.

Sie ziehen sich auf die Kindonga-
Inseln im C:uarrza zurück, im äußersten
Süden ihres Herrschaftsgebiets. Doch
seinen Einfluss aufdem Festland verliert
Mbande nicht völ1ig - einige lokale
Häuptlinge im Osten des Reichs bleiben
ihm gegenüber loyal.

Während der folgenden drei Jahre
ziehen Menschenj äger der Portugiesen
durch Ndongo und versklaven mehr als
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Bei einem Opferritual lässt Njinga einen Mann köpfen und einem zweiten das Herz herausschneiden.

Pater Cavazzi, der spätere Beichtvater der 1622 getauften Königin, beschreibt ihre Taten ausfLihrlich - wohl

um ihre Bekehrung zum Christentum noch eindrucksvoller erscheinen zu lassen
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:, -,ürl Eins'ohner. Versprengte Imban-

a''r-GruPPen verheeren das Land.
Darauthin beschließt König Mban-

:=. :ei den Porrugiesen um Frieden zu
:::*rhen. Und auch die haben ein Inte-
:=::3 in \ erhandlungen.

Zum einen wo11en sie Ruhe im
i-l:::erland ihrer Niederlassung Luanda

-:.:e: anderem, um den Sklavenhandel
.-.2::$'eiten), zum anderen erhoffen sie

.::l T:ibutzahlungen von Mbande.
Und schließlich sehen sie es als ih-

:t:- :ortgegebenen Auftrag an, möglichst
'.::^: Unqläubtge zt taufen - und der
ii:r-is r-on Ndongo soll seinen Unter-
:::-ei dabei vorangehen.

A
:,-. E::.r:ssärin schickt Mbande seine

S::'.'.':.rer \jinga. Offenbar verfügt sie

:-..:l^-: :,ur über sein uneingeschränktes
.::::::en. sondern auch über Selbst-

--...,. *..:.ein und taktisches Geschick.
L-:-i ratsächlich kann die Macht der

: -:,.::er sie nicht einschüchtern, A1s die

?--:::3iesen ihr während der Verhand-
- -:a:: keinen Stuhl anbieten, befiehlt sie

;:::e: Dienerin aus ihrem Gefolge, auf
:,ien rieren niederzuknien, und führt die

Gespräche sitzend auf deren Rücken.
Es gelingt ihr, einen Friedensvertrag

zu schließen. Der Kontrakt erlaubt den

Porrugiesen, fortan offiziell Missionare
und Sklavenhändler ins Land zu schi-
cken. Im Gegenzug verpflichten sie sich,

die marodierenden Imbangala aus dem
Inneren Ndongos zu vertreiben . Ztdem
1ässt sich Njinga katholisch taufen.

Doch weil die Portugiesen ihre
Truppen in Luanda brauchen, halten sie

sich nicht an ihre Ztsage, die Imban-
gala zu bekämpfen. 1624 sieht König
]Ibande keinen Ausweg mehr - und be-
geht Selbstmord.

achtjährigen Neffen, den Sohn ihres Bru-
ders. Anschließend lässt sie Clanchefs,
die Anspruch auf den Thron erheben
könnten, exekutieren - und auch fast die
gesamte königliche Familie. Einzig ihre
beiden Schwestern bleiben am Leben.

So jedenfalls überliefert es Njingas
späterer Beichtvater, ein italienischer Pa-

ter. Ob es stimmt, lässt sich heute nicht
mehr prüfen. Die meisten Ereignisse
jener Zeit sind von katholischen Missi-
onaren überliefert rvorden, die Njingas
Gottlosigkeit und ihre Verruchtheit
besonders henorheben wollten und bei
ihren Schildemngen übertrieben haben.

Sicher aber ist, dass Njinga kurze
Zeitspäter ihren Nefren ausschaltet. Sie

1ässt ihm die Kefrle durchschneiden und
den Leichnam in den Fluss werfen.

Ob sie dabei aufWiderstand trifft,
ist nicht bekannt. Sie geht nach dem

Mord behutsam vor, nimmt beispielswei
se nicht sofort den Königstitel Ngola an.

Die neue Herrscherin will ihre Lands-
leute wohl erst an die Vorstellung gewöh-
nen, eine Frau aufdemThron zu sehen.

Sie weiß, dass viele der Clanchefs von
Ndongo in ihr eine Usurpatorin sehen,

die kein Recht auf die Königswürde hat.

Njinga braucht dringend Verbün-
dete: loyale Gefolgsleute sowie Soldaten,

die sie vor ihren Feinden schützen. Nicht
einfach für eine Königin, deren Land und
Bevölkerung stark dezimiert worden
sind. Zudem müssen viele ihrer Unter-
tanen aufden Landgütern der Portugie-
sen rund um Luanda schuften.

All diese Menschen ruft Njinga
nun zu sich, verspricht ihnen Freiheit
und Schutz. Grnze Dorfgemeinschaf-
ten fliehen zu ihr in den Osten des Lan-
des - sehr ,rr- Arg.r der Portugiesen,

Bewaffnet mit Pfeil und Bogen, zieht Njinga an der Spitze ihrer

Soldaten in den Kampfl Abto+z fuhrt die Königin ununterbrochen
Krieg gegen die Portugiesen sowie einheimische Feinde

)
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Nun reißt Njinga die Führung in
ihrer Dynastie an sich. Zunächst über-
nimmt sie die Regentschaft für ihren
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Um den militärisch überlegenen Portugiesen entgegenzukommen,
die es für ihre christliche Pflicht halten, Afrikaner zu bekehren, lässt sich Njinga

taufen (oben). Auf dem Totenbett wird sie ein Kruzifix in Händen halten

wer eine von ihnen anrührt, wird hinge-
richtet. Es ist fast so, a1s vertraue sie ihrer
eigenen Weiblichkeit nicht. Vielleicht
glaubt sie, männlich und grausam auf-
treten zt müssen, um von ihren Gefolgs-
leuten geachtet zu werden.

Immer u-ieder im Yerlauf der Geschich-
te Afrikas greifen rveibliche Herrscher
nach der ]lacht. Im alten ,\g,'pten et*a
regieren Pharaoninnen rvie Hatschepsut
und Kleopatra YII. Später kommt es in
r.ielen Königreichen und Clangesell-
schaften dazu, dass Frauen wichtige Po-
sitionen einnehmen oder sogar direkt
an der Herrschaft beteiligt werden.

So ist aus dem Norden Nigerias die
Geschichte einer Königin namens Ami-
na überliefert, die im 15. oder 16.Jahr-
hundert in mehreren Kriegszügen ihre
Herrschaft ausgebaut haben so1l.

Um 1505 1ässt der König von Benin
seine l{utter mit einer eigenen Armee
für ihn ins Feld ziehen; zudem schätzt er
ihren politischen und militärischen Rat.
Sie ist die erste einer Reihe von einfluss-
reichen Königinmüttern in Benin.

Bei den Asante in Ghana nehmen
häufig die Schwestern der Monarchen
dieses Amt ein. Sie verfügen offizie1l über
rvenig N4acht, gehören aber zum Kreis
der königlichen Berater und tragen
männliche Kleidung.

Von Alleinherrscherinnen g nzet
Reiche südlich der Sahara ist dagegen
kaum etwas bekannt. Das liegt auch
an der schlechten Qrellenlage aus der
Zeitvor der Ankunft der Europäer: Die
politische Geschichte vieler Völker ist -
wenn überhaupt - nur nachträglich
schriftlich festgehalten worden, daher
sind viele Königslisten unvollständig.

Geschichten von Frauen, die sich
stellvertretend fiir einen minderjährigen
Regenten um die Regierungsgeschäfte
kümmern, bis der eigentliche Thronfol-

'ir

die von ihr verlangen, die Zwangsarbeiter
nach Luanda zurückzuschicken.

A-ls sie sich weigert, gehen sie gegen

die Herrscherin vor, setzen einen Vasal-

lenkönig in Ndongo ein und vertreiben
Njinga von den Kindonga-Inse1n, auf
denen sie nach wie vor residiert.

Die l4onarchin flieht mit ein paar
Getreuen nach Osten, wo sie bei einem
Imbangala-Führer Unterschlupf fi ndet,
der nicht mit den Portugiesen verbündet
ist. Doch der Kriegerfürst nimmt sie nur
unter einer Bedingung auf: Sie so1l ihn
heiraten. Njinga willigt ein - wohl um
mit seiner Hilfe ihr Königreich zurück-
zuerobern - und nimmt als Frau des An-
führers vermutlich auch an den kanniba-
lischen Riten der Söldnertruppe teil.

Mit Hilfe der Imbangala gewinnt
sie den Osten Ndongos sowie ihre Inseln
im Cuanza zurück und unterwirft dar-
über hinaus 1635 das Nachbadand Ma-
tamba. Zudem fillt sie immer wieder in
Ndongo ein, ohne aber das Land zunick-
erobern zu können. Viele Imbangala-
Krieger sind ihr nun treu ergeben, auch
dann noch, als sie sich von ihrem Ehe-
mann trennt.

In Matamba inszeniert sich Njinga
fortan zusehends nicht mehr*als Königin

- sondern als König. Sie hdlt sich einen
Harem von Liebhabern, die Frauenklei-
der tragen, während sie nun maskulinen
Habit bevorzugt.

Njinga zwingt ihre Männer dazu,
neben den Hofdamen zu schlafen, doch

"L {,k,x,rya, 
"i{, rdL ;"{a fi..
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:-:: .-: :3:.r3 isr, sind hingegen
- . -:--r.: -:::[etert. So wird unweit
:. - .. :l-."j.ees noch Jahrhunderte
.: -::r :::-i Regentin gepriesen,
:- = ::- ie: zri-eiten Hälfte des

-: -::-:::::nderts im Königreich
' .:. ]{.:en-Bornu herrschte und
...:l--::-<: das Leben ihres Sohnes
--:,-::::. bis der Kronprinz die
1.1.:--: :rernehmen konnte.

':: \Iatriarchat indessen,
. -:-= -l{e::schaft der Mütter", von
:": =-::-;ie europäische Forscher

=---.:: ::.aingen, hat es in Afrika
- -l--;:,. i:.cheinlich nie gegeben.

l.= -\':snahme ist Njinga.
:..-.rl soqar zwei Reiche be-

- ::::,:.::.. Zum einen wird sie ihr
:r::. -.:-::-:cht den Anspruch

--t -=.- {-:-:zstitel von Ndongo
.-:'-:=--=:...:;l s'enn über den

--: -:=-- ::s Reiches 1ängst der-':-: :r-i 1n ier Portugiesen regiert.
Z -::: .::ieren tiihrt sie ab l642bei-

-: : -:,-:::.:'lrochen Krieg, um ihre
l.l.:---: -:=: \latamba zu sichern und
- -.-, :-:_:.-s: auszudehnen. Und schließ-

.- -,-. , -:i .:: :hren Thron an eine Frau
::::--::. ..:j .o r-erSUChen, eine Weibli-

--. l :-..::e zu schafTen.
'',',.'-::: j ihrer Herrschaft kämpft

- : j:-::. jer- König von Ndongo im
' :-i:r. .,.:: gegen ihren früheren Ehe-

:. :::: Imbangala im Osten -
.- - i:. -:.i:: .:ih gegen die Portugie-

- -- '-1-- - ::: nit den Niederländern,
:.: i.:--- i-:z:i:itig eine Basis in Angola
::: '::-::: l^-:ign.

I.-:-:: iberflillt sie die Sklaven-
::::.:: ::= ier lberer. Nach und nach
.:t ----:- Residenz in Matamba zum

:.:.::.-.:: Handelsplatz für geraubte
l, 1=:.. : l--=:-. Ir manchen Jahren verkauft
:.: r---:-r .'. li 000 Unfreie, so berichten

=. ::= H:":::jer. \ach etlichen Kämp-

=:. 
j:: :::: T;::iiorialgewinne bescheren,

:.: I'1.:-::::::- 'cjrließ[ch eines der größ-
:.:- R..::i: jer Region.

E:.: := 1656, im Alter von über
-- J:.i.:e:. handelt Njinga mit den Por-
:rie:er einen Friedensvertrag aus. Dafiir
n:.s sie sich allerdings erneut zum
Christentum bekennen und jenen Riten
abschu-ören, die sie a1s Anführerin der
Imbangala-Truppen vollzogen hat. In
dem Kontrakt rverden Njinga die Fluss-

inseln im Ctanza zugesprochen und die
Unabhängigkeit Matambas garantiert.

Die Portugiesen setzen ihrerseits
durch, dass Priester in ihrem Reich mis-
sionieren dürfen und europäische Händ-
ler Zugang zt den Sklavenmärkten
erhalten.

Zt dteser Zeitlernt die Herrscherin
den italienischen Kapuzinermönch Gio-
vanni Antonio Cavazil da Montecuccolo
kennen, der schon bald ihr Beichtvater
wird. In einem Bericht über die König-
reiche Angolas beschreibt der Priester
Njinga als eine reuige Sünderin, die am
Ende ihres Lebens geläutert in den
Schoß der Kirche zurückgekehrt sei.

In Matamba wird ein Gotteshaus
gebaut, viele Einheimische lassen sich
nun taufen und gehen regelmäßig zur
Messe, auch die Königin besucht die
Gottesdienste. Nach und nach entsteht
am Hof eine katholische Elite von meh-
reren Tausend Menschen, die sich durch
ihre neuen Sitten und Gebräuche immer
weiter von der Mehrheit ihres Volkes
sowie den alteingesessenen Adeligen und
den ImbangalalTruppen absetzen.

Und so werden in $atamba die
Stimmen gegen Christen und Europäer
immer lauter. Viele Einwohner wollen
die Fremden loswerden. Aber solange die
Königin lebt, häIt der Frieden.

Mit einem Kruzifix in den Händen
stirbt Njinga schließlich 1663 im Alter

von etwa 80 Jahren. Zur Nachfol-
gerin hat sie zuvor ihre getaufte
Schwester Barbara bestimmt.

Als die ebenfalls kinderlose
Herrscherin drei Jahre später stirbt,
bricht ein Bürgerkrieg um die
Nachfolge aus. Die Fraktion der
Imbangala am Hof kämpft - un-
terstützt von Clanchefs aus den
Provinzen - gegen die einheimi-
schen Christen, denen die Portu-
giesen zu Hilfe kommen.

Nach einigen Jahren wech-
selnder Herrscher sichert sich
schließlich eine junge Verwandte
Njingas aus einer Nebenlinie die
Königswürde. Sie regiert rund
40 Jahre, und auch mehrere ihrer
Nachfolger sind Frauen.

I Im benachbarten Ndongo be-
halten die Portugiesen die Kon-
trolle, und 1677 wird Njingas

ursprüngliche Heimat Tbil der von Lis-
sabon abhängigen Kolonie Angola.

Matamba aber bleibt über Jahr-
hunderte frei - bis die Portugiesen in
den 1890er Jahren auch dort einfallen,
um die Macht zu übernehmen und einen

Korridor zwischen ihren Besitzungen in
Angola und Mosambik zu schaffen.

Königin Njinga wird in Angola
heute a1s Freiheitskämpferin verehrt, die
den vorrückenden Europäern lange ge-
trotzt habe. In Luanda steht eine Statue
jener Monarchin, die sich mal Jesus,
mal einem Kannibalen unterwarf die
mordete, grausam herrschte und jahr-
zehntelang kämpfte, um als Königin zu
sterben. a

Christina Rietz,28, ist Autorin in Kö/n.

LITERATUREMPFEHLUNGEN' Linda M.

Heywood/John K. Thornton, ,,Central Afri-
cans, Atlantic Creoles, and the Foundation

of the Americas, 1585-1660'i Cambridge
University Press, hervorragende Studie, die

das Königreich Ndongo und die Herrscherin

Njingas in den globalen Kontext der damali-

gen Zeit einordnet. Beatrix Heintze,,,Studien

zur Geschichte Angolas im 16. und 17. Jahr-

hundert. Ein Lesebuch", Rtidiger Koppe

Verlag, solide, wenngleich etwas trockene

Darstellung der frühen Geschichte Angolas.
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NJINGAS REICHE

,{ls Portugal ab totz ihr
Geburtsland Ndongo großenteils

unterwirft, muss sich Njinga in
den Südosten zurückziehen. Später

gelingt es ihr, das Nachbarreich
Matamba zu erobern
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Das Stimmengewirr auf dem Marktplatz von
Ouidah ist betäubend 1aut. Mehrere Hundert
Händler sind an diesem Sommertag im Jahr 1750

in den westafrikanischen Küstenort im heutigen
Benin geströmt. Auf einer staubigen Fläche im
Zettntm preisen sie ihre Waren an, verkaufen
getrocknete Ratten, bieten Elfenbein feil, streiten
um den Wert von Palmöl und Krokodilhaut.

Sind sie sich mit einem Käufer einig, wech-
seln Kaurischnecken den Besitzer - die finger-
nagelgroßen Gehäuse der Meerestiere sind die
Währung, mit der die Menschen in
Ouidah ihre Geschäfte machen.

Sobald ihre Auslagen leergekauft

sind, laufen manche der Händler zum
prächtigen Vodun{empel im Zen-
trum der Stadt. Mit sich tragen sie

Kalebassen mit Wasser oder Palm-
wein: Trankopfer für den Schlangen-
gott Dangb6, der, verkörpert durch
einen Königspython, im Inneren des

Tempels lebt. Die Gläubigen wollen
Dangbd besänftigen. Denn jenen An-
hängern des Ku1ts, denen die Schlan-
genpriester vorwerfen, sie hätten den
Gott erzürnt, droht eine schreckliche
Strafe: Sie werden in eine Holzhütte
gesperrt, die man in Brand steckt.
Versuchen die Unglücklichen, zum
nahen Fluss zu fliehen, werden sie von
den Umstehenden gesteinigt. Auch
wer in der Stadt einen Python tötet,
muss mit der Todesstrafe rechnen.

Andere Kaufleute gehen nach
getaner Arbeit in einen der großen, fensterlosen
und mit Stroh gedeckten Lehmbauten, die in der
Nähe des Marktplatzes stehen. Dort empfangen
junge, in bunte Wickeltücher gekleidete Frauen

Anfangs verkaufen

die Sklavenhändler

vor allem Kriegs-

gefangene. Später

lassen sie Dörfer wie

dieses überfallen

die Händler: An Markttagen bieten in Ouidah
Dutzende Prostituierte flir eine Handvoll Kauri-
schnecken ihre Dienste an.

Eine weitere Gruppe von Marktbesuchern
eilt die drei Kilometer zum Meer hinunter. Die
Männer, Europäer, haben sich mit Proviant
eingedeckt und wo1len nun zu ihren Schiffen, die

vor der Küste ankern - Zwei- und Dreimastern
aus Bristol, Lissabon oder Nantes, beladen mit
Schusswaffen, Schmiedeeisen, Tabak und Rum:
Tauschwaren, mit denen die Weißen die begehr-
teste Ware einhandeln, die Afrika zu bieten hat.

Menschen.
So groß ist das Verlangen der Europäer da-

nach, dass sie Handelsniederlassungen in Ouidah
errichtet haben. Es sind die einzigen mehrstöcki-
gen Gebäude der Stadt, von Gräben umgeben, mit
Kanonen bestLickt. Hier sammeln die Fremden
die von ihnen gekauften Sklaven, ehe sie Män-
ner, Frauen und Kinder in die Laderäume ihrer
Schiffe pferchen und über den Atlantik segeln.
Denn frir die Bewirtschaftung der Plantagen im
fernen Amerika brauchen die Weißen immer neue

Arbeiter. Tausende, NIonat für Monat.
Und so liegen ii-re Schifre nicht nur vor Oui-

dah. Fast überal1 endang der Westküste Afrikas
machen regelmäßig europäische Segler fest.

Um die Nachfrage der Käufer zu bedienen,
durchkämmen afrikanische Menschenjäger weite

Teile des Kontinents. Könige fiihren
nur deshalb Krieg, um so Gefangene
frir die Sklavenmärkte zu machen.
Karawanen mit Dutzenden von Un-
freien qudlen sich durch das schwrile
Dickicht der Regenwälder und die
Graslandschaften der südlichen Sa-
vannen ztt den Handelszentren der
Westktiste.

Die afrikanischen Menschen-
händler dezimieren zwischen 1440
und 1870 die Bevölkerung ganzer
Landstriche, verkaufen bis Mitte des

l9.Jahrhunderts wohl mehr als zwölf
Millionen Gefangene an die Euro-
päer. Sie mögen mitunter fassungs-

los sein ob des schier unendlichen
Bedarfs der Fremden. Aber empört
über deren Begehren, Menschen als

Ware zr handeln, sind sie nicht.
Denn die Sklaverei ist in Afrika

schon lange Alltag. Seit Jahrhunder-
ten arbeiten Unfreie in wohlhaben-

den Familienclans als Köche oder Konkubinen.
Zwangsarbeiter schuften in Goldminen im Sudan

und auf Salzfeldern in der Sahara. In der ägypti-
schen Armee kämpfen im 9.Jahrhundert n. Chr.

GEO EPOCHE :'. .:

,]

I

,l

,* 3$

60



'/

.t

(,
7l

o

p)
5
o-o

MASKE DES GUTEN
Af dcn Rn5 der lrlcnschen wird später die Plünderung Afrikas folgen, werden heilige Schnitzereien und kunstvolle Gegenstände

desÄIlaSs h den Beeiu europäischer Sammler gelangen. Sie legen vor allem von einem Zeugnis ab: der Kultur der afrikanischen Völker,

teilü des Einbrccheir der Weißen nicht zerstören kann. Diese Maske aus Kamerun symbolisiert Fruchtbarkeit und Erneuerung,

dargestelh dürcft die phallusförmige Nase und Wangen, die an pralle Brüste und zugleich an weibliche Schenkel erinnern
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Tausende Verschleppte als Fußsoldaten. Und im
15. Jahrhundert lassen die Songhai ihre riesigen
Getreidefelder im Nigertal von Unfreien abernten,

Die meisten Sklaven sind Kriegsgefangene.
Aber auch säumigen Schuldnern, Dieben oder
Ehebrechern wird die Freiheit genommen, häufig
ein Leben lang. Dabei gelten diese Menschen
nicht immer a1s vollkommen rechtloses Eigentum
ihrer Herren. Manche erhalten einen Lohn, kön-
nen sich Kleider, Schmuck oder Vieh kaufen.
Haben sie genug Besitz gesammelt, stellen einige
sogar einen Diener für den eigenen Haushalt an.

Und ihr Schicksal setzt sich nicht unbedingt
über die Generationen fort: Kinder von Sklavin-
nen können als Freie in einen Clan aufgenommen
r'verden - zumindest dann, wenn der Vater ein
freier Mann ist.

Seit dem 9.Jahrhundert erwerben muslimi-
sche Händler auf Märkten südlich der Sahara, an

den Küsten des Indischen Ozeans und am Roten

Die Bewohner zusammengetrieben, die Ver-

teidiger erschossen: Überfall arabischer Händler

auf eine Siedlung (Holzstich von 1888)

Meer alljährlich mehrere Tausend Menschen. An
der Ostküste Afrikas verkaufen im 14. Jahrhundert
reiche Stadtstaaten Männer, Frauen und Kinder
an Käufer aus Indien und China.

Im Laufdes 15.Jahrhunderts beginnen dann
auch die Europäer, in Afrika Sklaven zu kaufen.
Anfangs sind es vor allem Portugiesen, die die
Afrikaner zunächst als Haushaltssklaven nach
Europa verschiffen und später als fubeiter für ihre
Zuckerrohrplantagen auf der Insel Säo Tom6.

Ab 1500 besiedeln Portugiesen, Niederlän-
der und Spanier jenseits des Atlantiks immer wei-
tere Teile Süd- und Mittelamerikas, erschließen
Briten und Franzosen die Küsten Nordamerikas.
In den eroberten Gebieten gewinnen sie in Minen
Gold, Silber oder Kupfer und legen Plantagen an,

auf denen sie Tabak, Indigo oder Zuckerrohr
anbauen. Und da in den Kolonien Arbeitsl«äfte
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SCHUTZ DER FAMILIE
Ein a-Tshol aus Guinea:

Der vogelförmi ge Kopfschmuck
bewachtjunge Männer bei der

tnitiation, hilft den Altesten dabei,
den Grund für ein Unglück auf-

zuspüren und zu beseitigen. Möglich,
dass sich auch die Opfer der

Sklavenhändler auf ähnliche Schutz-
geister verlassen haben. Doch mit

dem immer aggressiveren Vorgehen
der Menschenjäger bricht ein nie

gekanntes Unheil über die Stam-
mesgesellschaft en herein

GEO EPTOCHE Afrika



fehlen, besorgen sich die Europäer in Afrika
Nachschub. Um 1590 kaufen sie jährlich bereits
6000 Menschen, um 1690 sind es knapp 29 000.
Vor allem an derWestküste wachsen die Sklaven-
märkte zt Hzndelszentren heran.

o auch in Ouidah, einem
unbedeutenden Busch-
dor{, in dem die franzö-
sische Compagnie des

Indes Occide ntales 1677

eine Niederlassung er-
richtet: mit Qrartieren
frir ihre Gesandten, Zel-

len für die Sklaven und Lagerhäusern

für die Tauschwaren, mit denen sie

die Menschenhändler bezahlen.
In mehreren europäischen Staa-

ten entstehen solche Firmen. Sie wer-
den von privaten Kaufleuten betrie-
ben, die Staaten beteiligen sich an
der Finanzierung und statten sie mit
Handelsmonopolen aus. Erst vom
18. Jahrhundett ar,, als die schwer-
filligen Kompanien sich als nicht
profitabel genug erweisen, dominie-
ren unabhängige Menschenhändler den Mark.

Bald machen auch Niederländer, Briten und
Portugiesen über Ouidah Geschäfte. Ab 1700 ist
die Stadt der wichtigste Umschlagplatz fiir Skla-
ven in Westafrika, werden über sie jährlich etwa
15 000 Unfreie verschifft.

Der Verkauf selbst findet zu dieser Zeit
im elf Kilometer nördlich gelegenen Savi statt,
dem Sitz des Königs von Hueda, zu dem Ouidah
gehört. Verkäufer sind einheimische
Menschenhändler. Die Preise legt der
Herrscher fest. Zwor müssen die
Fremden jedoch alle Sklaven kaufen,
die der Monarch selbst anbietet.

Gleichwohl schätzen die Euro-
päer das kleine Königreich als Han-
delsplatz. Denn die Abgaben sind
gering. So muss um 1680 im wenige
Kilometer östlich gelegenen Hafen
von Offra der Gegenwert von 50
Sklaven als Zo[. entrichtet werden, in
Ouidah sind es nur 25. Zudemhat
der König in seinem Reich Frieden
zwischen den Handelsgesellschaften
befohlen, niemand muss hier Über-
griffe der Konkurrenz beflirchten.

Gemäß ihrer Gewohnheit, Küstenstriche
nach ihrer wichtigsten Ware zu benennen, geben

die Europäer der Gegend um Ouidah den Namen

,,Sklavenküste".

AFRIIIA]IER

Sie selbst gehen fast nie auf Menschenjagd.
Denn anders als in Südamerika gelingt es den
Weißen nicht, dauerhaft ins Hinterland vorzu-
dringen. Zt viele Europäer erkranken dort an
Malaria. Ztdem scheuen sie Konflikte mit den

Heeren der afrikanischen Großreiche,
wie etwa des Königreichs Oyo, nord-
westlich des Nigerdeltas.

Und so sind es Afrikaner, die
andere Afrikaner verschleppen -
meist a1s Kriegsgefangene.

Eines der am meisten geftirch-
teten Kriegervölker siedelt 70 Kilo-
meter landeinwärts von Ouidah
im Königreich Dahomey. Dessen
Machthaber, der die Mauer um sei-
nen Palast mit den Schädeln besieg-
ter Feinde dekorieren lässt, gebietet
über das stärkste Heer der Region
und führt fast ununterbrochen Krieg
gegen benachbarte Staaten. Da seine
Männer professionelle Soldaten sind
und bereits mit Musketen statt mit
traditionellen Langbögen kämpfen,
siegen sie häufig - und versklaven
anschließend ifue Gegner.

Weil Dahomev keinen Ztgatg zum Meer
hat, muss es seine Gefangenen an Mittelsmänner
in Hueda verkaufen. Schließlich fordert der Mon-
arch des Militdrstaats, seine Sklaven selbst den
Europäern feilbieten zu dürfen. Weil der König
von Hueda sich offenbar weigert, erobert Daho-
mey den militärisch unterlegenen Nachbarn 1727

kurzerhand - und bestimmt fortan die Preise.
Unter der neuen Herrschaft wird der Menschen-

handel aus der zerstörten Hauptstadt
Savi nach Ouidah verlegt.

Auch an anderen Umschlag-
plätzen kontrollieren Einheimische
das Geschäft. Wie sie dabei vorgehen,
darüber berichtet 1837 Samuel Ajayi
Crowther in einem Brief an eine eng-
lische Missionsgesellschaft.

Mit 13 Jahren wird Samuel von
muslimischen Kriegern deportiert,
die im Königreich Oyo für die Er-
richtung eines Kalifats kämpfen. Er
berichtet, dass seine Familie gerade
das Fnihstück vorbereitet, als Angrei-
fer das Dorf stürmen. Die Frauen
flüchten ins Dornengebüsch, das die

Häuser umgibt, einige von ihnen mit mehreren
Kindern an den Händen, einem Neugeborenen
auf dem Rücken und ihrer Habe auf dem Kopf.
Doch die Häscher dringen von überall in die
Siedlung ein; keine Familie bleibt unentdeckt.

AUF
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Ausbeutung unfreier
Menschen, hier Sklaven

auf einem Feld, gibt es

in Afrika schon Jahr-
hunderte vor Ankunft

der Europäer
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TANZFÜN OIE TOTEN
Bei Beerdigungen, aber auch zum Erntedank tanzen Gruppen im Südosten Nigerias mit

zweierlei Maskenr der weiblichen ,Schönen. und der männlichen ,Bestie« (oben). Passend zu diesem

Gesicht, das an einen Mandrill erinnert, ist der Tänzer in ein Affenkostüm gekleidet
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HELFER
IN DER NOT

Ein Nkisi, glauben die
Menschen im Kongo, enthält
mächtige Kräfte, die sich für

eigene Ziele entfesseln lassen - etwa
die Heilung einer schweren

Krankheit, Reichtum, Verführung
einer schönen Frau. Diese

Figur trug auf ihrem Kopf ein mit
Harz versiegeltes Päckchen

mit zaubermächtigen Substanzen.
Die Klingen in seinem Leib

zeugen von der außerordentlichen
Beliebtheit dieses Nkisi:

. Jedes Metallstück steht für
einen Wunsch

(
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J:: \länner ergreifen die
., --:.:.:ien. zünden das Dachstroh
:.: H -::.: an und führen ihre Ge-
.::..-.:.=:. :r den Hä1sen aneinander-
j:: -.-j.:. zu ihrem Stutzpunkt.

-r::- :ächsten }forgen trennen
- . S.::.:e- r-on seiner Mutter und
-: :-::- S:::u-estern und teilen die
, . r-- :,::::::irglieder verschiedenen
: :i r-::.- z:. Crori,ther kann von sei-
-.: ::,:-':-l:ung berichten, weil er
.' .:.: i.= i:eiheit'"viedererlangt und
- - --. .-,=,,.:ie : Pfarrer wird - so lernt er schreiben.

::: schon bald reicht der Nachschub
..:. Kriegsgefangenen nicht mehr
,:.,:.. um den Bedarf der Weißen
::.. ; :- -\rbeitskäften zr decken. Die
.:::i,,.irischen Händler an der Küste
,:.-:;<en nun Söldner aufRaubzüge
::-,- H:nterland. Diese Trupps suchen

:-.-.:-- Bauerndörfern, aus ä..r.r-, ri"
. , 

= 
- j-.--:.:.. jre sich für den Verkauf eignen.

- .,:=:: Ecuiano aus demwestafrikanischen
: -. ,- - , :.: .::l Tag seiner Versklawng elfJahre
- :: -:, j ..::e Schrvester sind in ein Spiel ver-

' i -- :: ::. )lenschenjäger aus dem Busch bre-
. - : - -:: ':: ::.it Lumpen knebeln.

- . : :.::t-':-:.:. -{ngehörige eines
'. . . - : --.' -i-.. zerren die Geschwister
- : - =r.',\ i;. binden ihre Hände

- --:---::,a:-.::e:ben sie fort.
--. - .::: ies 18. Jahrhunderts

- =-:-.::- ::= Raubzüge so stark zu,
: :-- :-. 3='.'r;erungen ganzer Dör-
j:::-- :-.::-.:::- den Söldnern zuertt-
.. -. - l=:=: lassen sie fruchtbare
,-: ::: r::-::-i. jie fortan brachliegen.

-: ::=: i:e ]lenschenräuber auf
---::. -<:-:z-;sen ils Innere des Kon-
-.-:-:: '.' :j:ingen, desto qualvoller

': ::: 
1,'r-e3 ier Entführten zu den

- -,:.:, \1:: Halsriemen und Bein-
..:::::, i:- :::e \brder- und Hinter-

=.:-...:: i::e::elt. schleppen sie sich

-- =: Ii -:. 
j=-e Ki-lometer zur Küste,

- --.--:..-=:- ::--rl dem Gepäck derJä-
i:: ,.::: :::: Ei-t-enbein, das die Ent-
.-.-:-: -..:.:- Haten rcrkaufen. Die Gefangenen
.::-j ,-.::l-:?ert und durch die wochenlangen

-t' I -' ::-: r-:ehrrend geschwächt.
L:- -:-rer lie Orientierung zu nehmen, trei-

i.:. ::-.::;le Sklalenjäger ihre Opfer nicht direkt
z':: Kus:e. sondern bieten sie auf Märkten fern-
ab des ]Ieeres an. Zrvischenhändler reichen die
Untieien über \Ionate hinweg an neue Besitzer
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Sklavenmarkt

in Sansibar: Käufer

prüfen Zähne, Haut

und sogar Ge-
schlechtsteile ihrer

menschlichen Ware
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weiter, die sie ihrerseits weiterverkau-
fen. Auf den Märkten erzielen derart
Entwurzelte höhere Preise a1s Skla-
ven aus küstennahen Gebieten. Denn
da sie nicht wissen, in welcher Him-
melsrichtung ihre Heimat liegt, ist
die Wahrscheinlichkeit geringer, dass

sie zu fliehen versuchen.

Jene Verschleppten, die schließ-
lich Ouidah erreichen, werden in
Hütten gepfercht, in denen sie, in
Ketten gelegt und nach Geschlech-

tern getrennt, bis zu ihrem Verkauf ausharren
müssen. Wenn gerade kein europäisches Schiffim
Hafen liegt, vergehen manchmal Wochen, bis sie

ihre Gefingnisse wieder verlassen dürfen.
Die Händler versorgen sie nur mit dem Nö-

tigsten, etvras Mais, kaum mehr. Eng aneinander-
gedrängt schlafen Männer und Frauen auf dem
Boden ihrer jeweiligen Verschläge; rveil es keine
Latrinen gibt, müssen sie sich dort erleichtern. In
den überfüllten, schmutzigen Baracken breiten
sich Pocken und Ruhr so rasant aus, dass manche

Geraubte sterben, bevor sie die Überfahrt nach

Amerika überhaupt antreten.
Diese Behandlung der Ware )Iensch ist ge-

nau kalkuliert. Für die Händler ist das Geschäft
am profitabelsten) lvenn sie möglichst
viele Sklaven einkaufen, aber an deren

Unterhalt sparen. Dass einige von
ihnen sterben, nehmen sie hin.

Viele der Verschleppten haben
nie zuvor ihr Dorf verlassen, nie ein
Segelschiff das Meer, einen Weißen
gesehen. Während sie auf ihr unge-
wisses Schicksal warten, gehen ent-
setzliche Gerüchte um: Die Weißen,
flüstern manche, seien Kannibalen,
die Menschen kauften, um sie zu ver-
speisen. Andere glauben, die fremd-
artigen Schiffe seien heilig und die
Sklaven als Opfergaben bestimmt.

Bald werden sie erfahren, dass

die Wirklichkeit kaum weniger
schrecklich ist.

Sobald die tansporter vor der
Küste von Ouidah festmachen, läutet
ein Ausrufer eine Glocke. So wissen

die Verkäufer, dass bald die Zwischenhändler ein-
treffen werden: Einheimische, die der Statthalter
des Königs von Dahomey jedem Schiff zuteilt.
Ihnen müssen die Europäer die Suche nach ge-
eigneter Ware überlassen.

Nun sollen die erschöpften Sklaven mög-
lichst sauber und gesund wirken. Ihre Besitzer
schicken Diener in die Gefingnisse, die die Insas-



sen waschen, Männern den Bart rasieren, bei Al-
teren auch den Kopi um graue.Haare zu verber-
gen. Danach reiben sie sie mit 01 ein. Die Frauen
weisen sie an, bunte Wickeltücher anzulegen.

Dann treffen die Zwischenhändler ein, be-
gleitet von einem Schiffsarzt, der
seine lJntersuchung beginnt. Frauen
wie Männer müssen sich nackt auf-
reihen. Der Arzt weist sie an, hoch-
zuspringen und die Arme in die Luft
zuwerferl Er tastet ihre Hände und
Füße ab, greift ihnen ans Kinn, unter-
sucht ihre Zähte, schätzt so ihr Alter.
Einige Händler lecken jungen Män-
nern über die Wangen, um zu prüfen,
ob ihnen bereits der Bart wächst.

Schließlich geht der Arzt vor
jeder Person in die Hocke und unter-
sucht die Geschlechtsteile von Män-
nern und Frauen: Die Käufer wollen
vermeiden, dass während der Atlan-
tikquerung die Syphilis ausbricht.

Alle Sklaven, die in schlechter
Verfassung sind, sortiert der Arzt aus,

ebenso jene, die an einer anstecken-
den Krankheit leiden, deren Zähne
fehlen, deren Haar ergraut ist oder die er für
zu a1t befindet. Niemand wird später darüber
berichten, was mit diesen Männern und Frauen
geschieht. Im Militärstaat Dahomey ist es aber
üblich, kranke und gebrechliche Kriegsgefangene
noch aufdem Schlachtfeld zu töten.

Diejenigen Sklaven, die der Arzt für tauglich
hält, erwirbt der Kapitän des jeweiligen Schi{ß zu
einem vom König Dahomeys festgesetzten Preis.
Die Europäer zahlen mit Tausch-
gütern, die sie in den Hafen gebracht
haben: Tabak aus Brasilien, indische
Stoffe, Waffen sowie Eisen, aus dem
Dahomeys Schmiede Messer und
Hacken herstellen.

Für die Afrikaner ist das Ge-
schäft äußerst profitabel. So steigt der
Preis für einen erwachsenen Mann
im Lauf des 18. Jahrhunderts von
Waren im Wert von 72000 Kauri-
schnecken aff 240 000 Kaurischne-
cken. Männer sind knapp ein Drittel
teurer als Frauen.

Um zu vermeiden, dass sie ihren
menschlichen Besitz mit dem anderer
Käufer verwechseln, lassen die Kapitäne ihre Skla-
ven mit einem Brenneisen brandmarken, das den
Namen der Kompanie oder des SchifTs trägt.

Die derart Verkauften erschauern angesichts
der Grausamkeit ihrer neuen Herren.,,Ich war

firl

überzeugt, dass ich in eine Welt böser Geister
geraten war", berichtet Olaudah Equiano über den
Tag, als ihn ein europäischer Kapitän erwarb: ,,Ich
fragte, ob wir nicht.von diesen weißen Männern
mit schrecklichem Außeren, roten Gesichtern und

offenem Haar gefressen würden."
Doch selbst an einem bedeu-

tenden Umschlagplatz wie Ouidah
stehen an manchen Tagen nicht mehr
a1s eine Handvoll Menschen zum
Verkauf Weil aber in die Rümpfe der
europäischen Segler Hunderte Ge-
fangene passen und die Kapitäne erst
losmachen, wenn ihre Ladung kom-
plett ist, bleiben die Schiffsbesatzun-
gen oft Monate vor der Küste. Die
bereits erworbenen Sklaven sperren
sie während dieser Zeit in Forts.

Haben die Europäer schließlich
genügend Menschen in ihren Besitz
gebracht, um mit Gewinn den Atlan-
tik zu überqueren, lassen sie ihre Ge-
fangenen aneinanderketten, treiben
sie zum Strand und setzen sie mit
Booten über aufihre Schiffe.

Dann beginnt die beschwerli-
che, etwa zwei Monate lange Überfahrt. Manche
Sklaven werden an Deck angekettet, viele verbrin-
gen die Fahrt im stinkenden Laderaum der Segler,

erneut eingepfercht mit Hunderten anderen,
geplagt von Krankheiten, misshandelt von der
Besatzung.

Und wenn sie schließlich Amerika erreichen,
arbeiten sie den Rest ihres Lebens als Unfreie
auf den Tabak- und Kaffeeplantagen Brasiliens,

den Zuckerrohr- und Indigofeldern
der Karibik.

och in den letztenJahr-
zehnten des 18. Jahr-
hunderts beginnen im-
mer mehr Europäer den
Sklavenhandel infrage
zu stellen. Immer stär-
ker verbreiten sich die
Werte der Aufklärung,

nach denen jeder über sein Schick-
sal selbst bestimmen dürfen soll,
und neue religiöse Strömungen beto-
nen die Gleichheit aller Menschen
vor Gott.

1775 gründen Siedler in Nordamerika die

,,Pennsylvania Abolition Society", die sich für ein
Verbot der Sklaverei einsetzt. Bald entstehen in
anderen amerikanischen Kolonien, in Großbri-
tannien und Frankreich ähnliche Vereinigungen.

Die meisten Sklaven

betreten an der Küste

zum ersten Mal

ein Schiff. Manche

verbringen Monate
im Frachtraum
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DIE MACHT DER AHNEN
Das Totenreich ist für viele afrikanische Kulturen ein geheirirnisvoller und mächtiger Ort. Unterstützt

von denVerstorbenen, können die Lebenden Magie betreiben, dabei helfen etwa Kolanüsse oder Knochen.
' Oder Figuren wie diese aus dem Kongo, die einen Vorfahren des Bdsitzers verkörpern
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Die,,Abolitionisten" verteilen Pamphlete,
finanzieren Kampagnen und laden Bürger zu Vor-
trägen ein. Anhänger religiöser Bewegungen, wie
etwa die Qräker in Großbritannien und Nord-
amerika, die ihren Gemeindemitgliedern verbie-
ten, Sklaven zu halten, bedrängen von den 1780er

Jahren an das Parlament in London und den US-
Kongress, Verbote zu erlassen.

Zwar verstchen die einflussreichen Profi-
teure des Atlantikhandels, derartige Gesetze zu
verhindern. Aber ihre Gegner bilden schnell eine
Massenbewegung.

Unter dem Druck der wachsenden Zahlvorr
Abolitionistenvereinigungen gibt die britische
Regierung schließlich nach: 1806 verbietet Groß-
britannien seinen Bürgern, Sklaven in fremde
Kolonien zu veräußern; im Jahr darauf erlässt
das Parlament ein Gesetz, das es Untertanen der
britischen Krone untersagt, Menschen aus Afrika
zu kaufen, zu verkaufen oder zu tauschen und
Sklaven aus Afrika, der Karibik oder Amerika auf
ihren Schiffen zu transportieren - ein Versuch,
den atlantischen Sklavenhandel zu unterbinden
(verboten wird die Sklaverei in Großbritannien
und seinen Kolonien freilich erst 1834).

London will nun auch andere Staaten dazu
bewegen, den Handel mit Unfreien zu verbieten

- schließlich soll es frir die britischen Kaufleute
kein Nachteil sein, dass sie fortan auf das hoch-
profitable Geschäft verzichten müssen. Portugal
etwa wird mit politischem Druck und Kompen-
sationszahlungen zum Einlenken gebracht.

Großbritannien schickt ein Geschwader los,
um das Verbot an den Küsten Afrikas durchzu-
setzen. Kanonenboote dringen sogar in brasiliani-
sche Häfen ein, um die Regierung der ehemaligen
portugiesischen Kolonie zur Beendigung des

Sklavenhandels zu zwingen.
Mit Erfolg. Der Druck der Weltmacht ist

so groß, dass alle am Atlantikhandel beteiligten
europäischen Staaten bis zur Mitte des 19.Jahr-
hunderts den Menschenhandel verbieten.

Die Kaufleute von Ouidah allerdings
schreckt der Kampf der Abolitionisten zunächst
nicht ab. Zwar verlassen die Europäer ihre Forts,
müssen die Händler ihre menschliche Ware
immer länger in Hütten halten, weil die briti-
sche Marine vor der Küste patrouilliert. Aber das

Geschäft lohnt sich nach wie vor: Zwischen 1836

und 1840 werden pro Jahr etwa 9000 Sklaven über
Ouidah und die umliegenden Hdfen verschifft.

Doch immer mehr Staaten setzen das Han-
delsverbot um und nehmen den Menschenhänd-
lern damit ihre Kundschaft,bald bleibt nur das

kleine Kuba als Abnehmer. Ab 1851 blockieren die

Briten zudem die Küste vor Ouidah. Den Kapi-
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HUTER DER MYSTERIEN
lm Norden Kameruns ist diese Skulptur entstanden,

wo sie vermutlich einst zusammen mit einer weiblichen
Figur aufgestellt war. Die Geste zum Kinn weist

auf eine Gemeinschaft von Heilern hin, die ihre Werk-
zeuge in geschmückten Häusern aufbewahrten,

paarweise bewacht von Statuen aus Holz oder Bast,

mit ausdrucksstarken, großen Köpfen
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:änen der Sklavenschiffe gelingt es kaum noch,
zrvischen den Kreuzern hindurch eine Route zu
tlnden. Das letzte Sklavenschiff, ein spanischer
Dampfeq verlässt den Hafen von Ouidah imMärz
1862 mit 1600 Gefangenen und Kurs auf Kuba.

Die Händler am Festland wissen nun, dass

ihr Exportgeschäft in Ouidah endgriltig vorbei ist.

Seit der Landung der Portugiesen im
15.-lahrhundert haben die Afrikaner mehr als

zr.'ölf ]li11ionen Menschen über die Häfen der
\\-:.tküste r.erkauft; wohl weitere sechs Millionen
.'. --:jen in diesem Zettraum in Richtung Osten
.,.-. -\::ika deportiert. Nur dank der Sklavenarbeit
: :-.:ri::-. Jie Europäer ihre Kolonien zu lukrativen
L l-..: :iieferanten entwickeln - etwa die Zt-
-...::'.::- J::.raika, im lS.Jahrhundert die reichste

--' : :: ::. 'lritischen Empire.
1... E::ie des Atlantikhandels bedeutet je-

: :.-. :-.:::: i,,-s Ende der Sklaverei in Afrika. Denn
---.-.::-- ::::::j.,i'.. auf dem Kontinent ist zu dieser
Z.'-. :.'-: K::echtschatt verboten. Als die gewaltige
\.:;l:::.e einbricht, fallen auf den Märkten die
Preise - ri'orauthin u'ohlhabende Afrikaner nun

cEO EPOCHE Afrika

mehr Sklaven kaufen als je zuvor, unter anderem

für die Produktion neuer Exportgüter wie Palmöl
und Kautschuk. Und so leben um 1850 in Afrika
etwa zehn Millionen Menschen in Unfreiheit.

An diesem Unrecht ändern weder die Kolo-
nialisierung im 19. noch die Unabhängigkeitsbe-
wegungen im 20.Jahrhundert etwas: Noch heute,
mehr als 200 Jahre nach dem britischen Verbot
des Sklavenhandels, leben in vielen afrikanischen
Staaten, auch auf dem Gebiet des ehemaligen
Dahomey, Zehntausende Menschen als Sklaven
oder unter sklavereiähnlichen Bedingungen. a

Sebastian Kretz,31, ist Autor in Berlin.

LITERATUREMPFEHLUNGEN: Robert Harms,

,,Das Sk/avenschiff", Goldmann, anschauliche Re-

konstruktion der Reise der ,,Diligent", erklärt zugleich

Kultur und Alltag in den afrikanischen Küstenstaaten.

Herbert Klein, ,,Ihe Atlantic Slave Trade", Cambridge

University Press' umfassender Überblick der gesam-

ten Epoche des atlantischen Menschenhandels.

DIE WEGE DER MENSCHENHANDLER

Der transatlantische Sklavenhandel ist Tei! eines Kreislaufs, der drei Kontinente verbindet: Weiße Kapitäne

tauschen Produkte aus Europa in Afrika gegen Sklaven, verkaufen die als Arbeitskräfte an Plantagenbesitzer

in Nord- und Südamerika, wo sie Rohstoffe erwerben - aus denen in Europa neue Produkte hergestellt
werden. Neben den etwa zwölf Millionen zwischen 144O und 187O Richtung Amerika verschleppten Menschen

(von denen wohl nur zehn Millionen ihr Ziel erreichen) werden vermutlich vom 7. bis ins 2o. Jahrhundert
weitere 1z Millionen nach Nordafrika, Arabien, Persien, lndien und China verkauft

NORD.
AMERIKA

(,\
Tmtlutischer \
Sklavenhandel \
-{Eahl der Sklaven t.-

*-,oooooo
Quelle: Trans-Atlantic
SlaYe Trade Database

Sklavenhandel
-Anzahl der Sklaven
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Algerien - 1830
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Der Kampf zwischen Franleg-iltr und
Einheimischen - hier einCBchlacht im

November 1836 - dauert fast 2O Jahre.

Erst dann kontrolliert Paris die Region
(Gemälde, um 184O; Ausschnitt)
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-="' -^iertelang beherrschen die Osmanen und ihre Vasallen die nordafrikanische
' -::: - ois lBSO eine französische Armada Algier ansteuert. Was als Strafexpedition geplant
'':' :s<aliert schnell zu einem erbitterten Ringen um die gesamte Region. Mit der
-.:s on der Franzosen kündigt sich ein neues Zeitalter an: die Eroberung Afrikas durch
: € €-ropäischen Großmächte 
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Es ist ein gewaltiges Spektakel, bestaunt

von einer großen Menschenmenge:
Am Morgen des 25. trIai 1830 lichten
635 französische Tiansport- und Kriegs-
schiffe an der Küste vor Toulon die
Anker und setzen ihre Segel. So eine
Armada hat Frankreich seit den Tagen
Napoleons I. nicht mehr aufgeboten.

An Bord der Schiffe sind 34000
Soldaten, 40 Üb..setrer, mehrere Kriegs-
maler sorvie Pferde für die Kavallerie und
Hunde, die im Feindesland \Vasser aus

den möglichenveise r-ergifteten Brunnen
vorkosten sollen. Proriant für zrvei ]Io-
nate lagert unter DecI<, neben 17-1 Kano-
nen und 82000 Kanonenkugeln.

Das Ziel der Flone liegt 740 Kilo-
meter rveiter südlich: die Stadt -\lgier an

der Küste Nordafrikas. Don soll die Ex-
peditionsarmee Vergeltung üben an dem

Dey, dem Regenten der Region; denn
dieser Hussein De1'hat angeblich einen

französischen Diplomaten gekänkt.
In Wahrheit geht es aber kaum um

Rache oder die Efue der Grande Nation.
Die Militärexpedition ist r-or allem ein
Ablenkungsmanöver, das die französische

Öff.ndi.hL.it beeindrucken und der Re-

gierung bei den anstehenden Wahlen
Stimmen einbringen soll. Doch rvird
dieser Propagandafeldzug eine ganz un-
geplante Dynamit ennvickeln. Er fesselt

Franl«eichs X{ilitär riel länger als beab-

sichtigt in Algier. Und so gnindet Paris
wider Willen als erste europdische N,Iacht

der Neuzeit im Norden Afrikas eine grö-
ßere Kolonie.

Am 13.Juni 1830 ankert die Flotte
27 Kilometer westlich von Algier vor einer

Halbinsel. Hier ist die Küste meist eben

und sandig, gibt es keine Befestigungen.

Am nächsten Tag schaffen die Franzosen

Soldaten und Matrosen, später Pferde,

Geschütze, Munition, Weinfisser und
Kisten mit Reis oder Mehl an Land.

Zwar werder sie von einer Anhöhe
aus mit Kanonenkugeln beschossen, doch
können sie die Stellung rasch einnehmen.
3000 Arbeiter sichern den Landungs-
platzmit Gräben, Palisaden und Erdwäl-
1en gegen Angriffe nordafrikanischer
Reiter. Nach vier Tagen ist sämtliche
Fracht der Schiffe ausgeladen.

Hussein Dey zieht unterdessen sei-
ne Truppen zusammen. Unter dem Be-
fehl eines seiner Schwiegersöhne stehen
bald 43 000 Kämpfer in einer Ebene zwei
Marschstunden vom Lager der Frunzo-
sen entfernt. Am 19.Juni stoßen die bei-
den Armeen aufeinander.

Die Streitmacht des Dey ist zahlen-
mäßig überlegen, seine Soldaten kämp-
fen tapfer, stürmen mit Säbeln und Pis-
tolen bewafrnet gegen die Invasoren; aber

die modernen Geschütze und ein Bajo-
nettangriff der Franzosen zerfetzen die
Front der Verteidiger binnen Stunden.
Die Offiziere des Deys schaffen es nicht,
Nachschub zu organisieren, agieren un-
geschickt. Der wichtigste Kampf auf dem

Weg nach Algier ist ftir die Angreifer
gewonnen.

ZehnTage später haben die Fran-
zosen die Anhöhen um die Stadt besetzt,
schauen herunter auf die geu'eßten Häu-
ser und engen Gassen, Nlinarette und
Kuppeln von mehr als 100 N{oscheen, die
prächtige Residenz des Deys.

Am frühen N{orgen des 4. Juli
befiehlt der kommandierende General
Bourmont ein Dauerbombardement aus

al1en Geschützen. Den Waffen der Eu-
ropäer haben auch die nirkischen Elite-
soldaten des Deys wenig entgegenzuset-
zen. Schließiich geben sie die Festung
des Herrschers preis, jagen ihr Pulver-
magazin in die Luft und fliehen.

Am nächsten Tag unterzeichnet
Hussein eine bedingungslose Kapitula-
tion und verlässt frinfTage später Algier
auf einem Schiff Richtung Neapel.

Seit gut 3000Jahren ist der fruchtbare
Küstenstreifen nördlich der Sahara im-
mer wieder das Zielvon fremden Erobe-
rern: Die Phönizier landen um 800 v. Chr.
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lm Juni 1830 erreichen französische Kampfschiffe die Küste

bei Algier. Die von Paris entsandten Soldaten sollen eine diplo-

matische Kränkunq rächen - und entfesseln einen Krieg Osmanen, muss dem Sultan Tiibut zah-
len und ihn an den Gewinnen aus der
Piraterie beteiligen. Nach und nach
wächst hier nun die ,,Regentschaft von
Algier" heran, ein Staat mit einer fast
1000 Kilometer langen Küste am Mittel-
meer, dessen Städte, Dörfer und Ebenen

sich 300 Kilometer tief ins Landes-
innere erstrecken, bis an den Rand der
Sahara.

Doch im 18. Jahrhundert regt sich

zunehmend Widerstand gegen die Pira-
terie, beginnen aufstrebende Seemächte
wie Großbritannien und die Niederlande
die Raubfahrer im Mittelmeer und auf
dem Atlantik entschlossener als zuvor zl
bekämpfen. Nur zu Franlreich, das an

der Küste der Regentschaft von Algier
eigene Handelsposten unterhält und vor
allem Weizen aus der Region bezieht, ist
das Verhältnis besser.

Allerdings weigert sich Paris jahr-
zehntelang, Algier Getreidelieferungen
aus der Zeit der Napoleonischen Blriege

zr bezahlen, bleibt den Nordafrikanern
mehrere Millionen Francs schuldig. Um
1827 wendet sich Hussein, der Dey von

&-oä
o

hier, später die Römer, denen der Land-
strich jahrhundertelang als Kornkammer
dient. Gegen Ende des T.Jahrhunderts
n. Chr. erobern arabische Reiterheere die
Region und bringen eine neue Religion
nach Afrika: den Islam. Doch schon bald
darauf wird das Reich der Invasoren
von inneren Unruhen erschüttert. Und
so können nomadische Berberstämme
Jie arabischen Herren um das Jahr 740
ii'ieder vertreiben. Am muslimischen
Gl:uben aber halten sie fest.

Die Berber gründen in der Folge-
:::: eiqene Königreiche, die durch die
ä..:-:io1,1e der Karawanenwege in der
S.:,::-; :eich u'erden. Händler transpor-
::.:e :. ::idiesen Routen Gold, Sklaven,
E:-!nbei:r und Straußenfedern aus dem
I:ie:en -{lrikas an die Küste. Bauern
urj \-lehhirten leben im Hinterland,
Fischer und Kautleute am Meer.

Gelegentlich fahren die Seeleute

aus den Halenstädten Nordafrikas aber

GEO EPOCHE Afrlka

auch zu Raubzügen aus, um a1s Piraten

Jagd auf Handelsschifre zu machen. Sie

erhalten bald Verstärkung von jenen
Muslimen, die die Spanier bis 1.492 von
der Iberischen Halbinsel vertreiben.

Die Piraterie wird mehr und mehr
zum lukrativen Geschäft. Von Städten
wie Algier, Tunis und Tripolis aus ma-
chen Seeräuber mit wendigen Galeeren

Jagd auf Kauffahrer, stehlen die Fracht,
setzen die Mannschaften gefangen und
verkaufen sie auf Sklavenmärkten.

Anfang des 16.Jahrhunderts drin-
gen christliche Heere aus Spanien bis

nach Nordafrika vor und beginnen, an

der Küste militärische Stützpunkte zu
errichten. Daraufhin sucht sich Algier
einen mächtigen Verbündeten: den os-

manischen Sultan in Istanbul.
Der Herrscher entsendet meh-

rere Tausend Elitesoldaten, mit deren

Hilfe Algier die Spanier vertreiben kann.

Doch fortan ist die Stadt ein Vasa1l der
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Algier, direkt an König Karl X. Doch der
Monarch antwortet nicht einmal auf das

Schreiben des Regenten.
Arn29. Aprt11827 empf,ängt Hus-

sein zum Ende des Fastenmonats Rama-
dan den französischen Konsul. Er fragt,
weshalb Karl X. auf seine Briefe nicht
reagiere. Die Anrwort: Seine Allerchrist-
lichste Majestät lasse sich nicht dazu
herab, mit jemandem wie dem Herr-
scher von Algier persönlich zu korres-
pondieren.

Darauf verliert Hussein die Beherr-
schung. Was genau geschieht, darüber
gibt es unterschiedliche Berichte. Doch
so viel ist klar: Der Dey berührt oder
schlägt den Diplomaten mit seinem Flie-
genwedel ins Gesicht oder auf den Arm.
Er nennt ihn einen,,unverschämten Un-
gläubigen" und verweist ihn des Saals.

Gut zwei Monate später entsendet Paris
sechs Kriegsschiffe nach Algier und ver-
langt förmliche Genugtuung: Hussein
so11 über seiner Residerrz das Lilien-
banner Karls X. aufziehen und das Tuch
mit 100 Salutschüssen ehren. Doch dazu
ist der Dey nicht bereit.

Die Franzosen versuchen mit Schif-
fen den Hafen zu blockieren. Daraufhin
lässt Hussein zwei ihrer Handelsposten
an der Küste verwüsten. Franl«eich ver-
stärkt sein Geschwader, doch die Bela-
gerung bleibt weiterhin ergebnislos.

Unter den Kapitänen der Handels-
schiffe geht nun die Angst um, Algier
könne sich rächen und seine Raubflotten
ausschicken. Kauffahrer segeln auf dem
Mittelmeer in Konvois, um Angriffen der
Piraten zuvorzukommen. Die Preise für
Versicherungspolicen steigen. Im Hafen
von Marseille stockt das Geschdft.

Im Sommer 1829 entsendet Paris
einen Bevollmächtigten nach A-lgier, der
die AfFäre geräuschlos durch Verhand-
lungen beenden so11.

Doch Hussein denkt nicht daran,
ein diplomatisches Angebot anzuneh-
men. Und iässt auf das Schiff des Ge-
sandten bei dessen Abreise feuern.

Die peinliche Niederlage der Groß-
macht gegen den nordafrikanischen Staat
und Vasallen Istanbuls trägt nicht dazu
bei, den wachsenden Unmut des franzö-
sischen Volkes gegen König Karl X. zu
mildern.

Er gibt den Befehl zum Angriff, Konig Karl X. braucht
einen außenpolitischen Tiiumph, um seine Macht im Inneren
zu stärken. Die Errichtung einer Kolonie plant er nicht

Der Monarch sieht sich als absolu-
ter Herrscher - wie seine Ahnen vor der
Französischen Revolution. Doch er muss

sich seine Macht mit einem Parlament
teilen. Und dessen Neuwahl steht bald
an. (Dass Karl den amtierenden Pre-
mierminister abgesetzt und einen ihm
genehmen Nachfolger benannt hat, ohne
sich nach der Mehrheit der Abgeordne-
tenkammer zu richten, macht ihn nicht
beliebter.)

In dieser Situation erkennt der neue

Premier Jules de Polignac, ein erzkonser-
vativer Adeliger, in der Fehde mit Algier

eine Chance: Längst fordern Publizis-
ten einen Angriff auf den Piratenstaat.
Könnte nicht ein erfolgreicher Militär-
schlag das Ansehen der Monarchie wie-
der aufbessern - und damit rechtzeitig
vor den Wahlen zur Abgeordnetenkam-
mer im Juni 1830 die antiroyalistische
Opposition schwächen?

De Polignac beschließt, einen Feld-
zug vorbereiten zu lassen. Es soll eine
zeitlich begrenzte Strafaktion sein. An
eine dauerhafte Besetzung, gar Koloni-
sierung der nordafrikanischen Regent-
schaft aber denkt niemand in Paris.
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l:: bedeutendste Führer des Widerstandes, Abd el-Kader schart
-::n der Invasion der Franzosen ein Heer muslimischer Kämpfer um

. :^ :nd beginnt einen erbitterten Guerillakrieg gegen die Besatzer

abtakeln und schickt tuppen nach
Osten, um die zuvor durch die Solda-
ten des Deys verwüsteten französischen
Handelsposten an der Küste wieder zu
besetzen. Der General hat seine Kriegs-
ziele erreicht.

Und doch verfehlt die Militärope-
ration ihren eigentlichen Zweck:,In Paris

trifft die Nachricht von Bourmonts Sieg

zrt spät ein - erst nach den Wahlen zum
Pariament. Und die Abstimmung ergibt
Verluste für die Ultraroyalisten zuguns-
ten der oppositionellen Liberalen.

Am25.Juli unterzeichnet Karl X.
vier Erlasse, die kurzerhand Neuwahlen
anordnen. Unter anderem diese ,Juli-
ordonnanzen" führen in Paris zrmArf-
stand, drei Tage lang kommt es zu Barri-
kadenkimpfen zwischen Anhängern und
Gegnern des Königs.

Schließlich muss der Monarch ab-
danken und naclr England fliehen. Sein
Nachfolger wird ein entfernter Verwand-
ter Karls, der liberalere Louis-Philippe.
Wohl um seine Position zu festigen, sagt

der neue König seinen aufgebrachten
Landsleuten eine konstitutionelle Mon-
archie nt.

In Nordafrika - wo die Nachricht
von der Flucht Karls X. erst am 10. Au-
gust 1830 eintrifft - hat Bourmont unter-
dessen weitere Fakten geschaffen und die

meisten osmanischen Beamten verjagt.
Damit gibt es in Algier keine Regierung
mehr, keinen funktionierenden \Grwal-
tungsapparat, keine staatliche Autorität.

Der mittlerweile zum Marschall
beförderte Kriegsherr hat ein Macht-
vakuum erzelgt, das die weitere Anwe-
senheit französischer tuppen zwingend
erforderlich macht.

Er selbst aber ist entbehrlich: Der
Sieger von Algier legt kurz darauf sein

Kommando nieder. Als überzeugter Ro-
yalist und Anhänger Karls will er dem
neuen,,Bürgerkönig" nicht dienen und
reist auf eigene Kosten aus Algier ab.

Zrdem hat der Umsturz Männer in
Regierungsämter gebracht, die stets vor
dem Algier-Abenteuer gewarnt hatten.
Und die nun nicht wissen, wie sie sich
zur Eroberung der Stadt stellen sollen.

VierJahre lang ringen die Poiitiker
in Paris um eine Entscheidung. Sie schi-
cken eine Parlamentskommission nach
Nordafrika - die ein vernichtendes Urteil
über die Folgen der Besetzung trifft.

oco
4
o

' - .: ,:-1,,, ist die Armee gerüstet.
: ir. ,\lenschen a1s die Stadt
' ,.,- -i,-t 000 Einwohnern.

ach dem Einzug der
Franzosen in Aigier
am 5. Juli 1830 lässt
der Oberkommandie-
rende, General Louis-
^\uguste-Victor de

Ghaisne de Bourmont, über Flusseins
Residenz das Lilienbanner aufziehen.

In der Kapirulationsurkunde ver-
sichert er: ,Die Freiheit der Einwohner

GEO EPOCHE Afrika

aller Klassen, ihr Glaube, ihr Besitz, ihre
Geschäfte und ihre Gewerbe werden
nicht angetastet." Und gibt dafür sein

Ehrenwort.
Doch die Garantien sind wertlos:

Noch vor Tagesende plündern Soldaten
und Offiziere Algier. Die Eroberer
besetzen Moscheen und schänden
Friedhöfe, entehren' Heiligtümer. Viele
Bewohner fliehen mit Booten oder zu
Fuß aus der Stadt.

Unterdessen 1ässt Bourmont im Ha-
fen die verbliebenen Schiffe des Piraten-
staates beschlagnahmen oder gleich ganz
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,,Wir haben an Barbarei jene Bar-
baren übertroffen, die wir gekommen
sind, um sie zu zivilisieren, und beklagen
uns nun über den Mangel an Erfolg mit
ihnen", heißt es in dem Dokument.

,,Wir haben auf b1oßen Verdacht
hin und ohne Gerichtsverfahren Men-
schen in denTod geschickt, deren Schuld
von Anfang an zweifelhaft war, und
ihre Erben enteignet", fahren die Auto-
ren fort.

,,Wir haben Menschen massal«iert,

denen wir freies Geleit zugesichert hat-
ten; auf Verdacht hin ganze Bevölke-
rungsgruppen abgeschlachtet, von denen

sich später herausstellte, dass sie unschul-
dig waren. Wir haben Ilänner vor Ge-
richt gebracht, die von den l,lenschen als

Heilige verehrt u,erden, u'eil sie den )Iut
besaßen, sich unserem Furor entgegen-
zustellen und Partei hir ihre ungiückli-
chen Landsleute zu ergreifen. \Vir haben

Stammesfü hrer ins Gefi ngnis gervorfen,
weil sie unseren Deserteuren Gast-
freunds chaft gervährten.'

Und schließlich heißt es: ,,Wir ha-
ben Verrat belohnt, wenn es unseren
Verhandlungen diente, und diploma-
tische Vorstöße a1s hinterhdltige Fal1en

betrachtet."
Doch trotz dieser vernichtenden

Bilanz empfiehlt die Kommission - da

der Sieg über Algier in Franl«eich unge-
mein populär ist - eine ,,eingeschränkte
Besetzung": Die Tiuppen sollen die Stadt
sowie einige Küstenorte mit ihrem Um-
land auf längere Zeit okkupieren.

Am 22. Juli i834 unterzeichnet
König Louis-Philippe ein Dekret, das in
Nordafrika eine französische I lilitärko-
lonie erschafft (i,ierJahre später rvird sie

offiziell. den Namen,Ä1gerien" erhalten).
Das Territorium untersteht fortan

dem Kriegsminister in Paris, vor Ort
vertreten durch einen Generaigouver-
neur. Die Franzosen halten nur die Stadt
Algier und ihr unmittelbares Hinter-
land sowie mehrere Küstenstädte besetzt.

Allerdings hat es sich in Franl«eich her-
umgesprochen, dass man in Algerien
rasch reich werden kann.

Glücksritter und Spekulanten neh-
men unter dem Schutz des Militärs nun
verlassene Landgüter, Geschäfte und
Häuser in Besitz. Europäische Siedler
erpressen oder erwerben auch jenseits
der französischen Gebiete Grund und

Anfangs besetzen die Franzosen nur Algier und einige Küstenorte

sowie deren Umland. Als sie nach und nach aber auch ins Landesinnere
vorstoßen. bricht ein Aufstand gegen die lnvasoren aus

Boden,verrreiben so nach und nach die
dort lebenden Berber.

Schon bald regt sich in den Stäm-
men und Teilen der alten osmanischen
Elite Widerstand. Schließlich erheben
sich mehrere Gruppen zur offenen Re-
bellion.

u den Anfi.ihrern des Auf-
stands gehört ein Jüng-
ling mit blassem Gesicht.
schwarzem Bart und der
asketischen Aura eines
Mönches: Abd el-Kader,

geboren um 1807. Ein Mann, der seine
Ahnen bis auf den Propheten Moham-
med zurückführt und einer Fämilie von
Marabuts entstammt - Stammesführern
und Priestern, die den Nimbus frommer
Gelehrsamkeit genießen.

Auch Abd el-Kader ist umfassend
gebildet. Er wurde in islamischerTheo-

logie untenviesen, dazu in Mathematik,
Astronomie und Geographie, Philo-
sophie, Geschichte und Medizin.

Der strenge Muslim trägt bald den
Ehrentitel amir al-muminin,,,Anfihrer
der Gottesfürchtigen". Seinen Anhän-
gern erklärt er: ,,Ich werde kein anderes

Gesetz als das des Koran anerkennen.
Es gibt keine Freiheit außer die durch
die Verteidigung des Glaubens. Das Pa-
radies kann nur im Schatten des Schwer-
tes gefunden werden."

Von November 1832 an setzt Abd
el-Kader mit 10 000 Reitern, über die er
anfangs gebietet, immer wieder den Fran-
zosefi zrt. Er schneidet ihre Garnisonen
in den Küstenstädten vom überlebens-
wichtigen Nachschub mit Nahrungsmit-
teln ab, gewinnt durch erfolgreiche Atta-
cken die Gefolgschaft weiterer Stämme.

Für die Siedler und Besatzungs-
truppen in den Stützpunkten entsteht
eine bedrohliche Lage. So gefährlich
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wird der Emir den Franzosen, dass einer
ihrer Generäle im Februar 1834 einen
vertrag mit ihm schließt: Abd el-Kader
erkennt die französischen Gebiete an,

daftir erhdlt er die Souveränität über den

Rest der westlichen Provinz zugespro-
chen, den die Franzosen nicht halten.

Es ist ein wichtiger Prestigeerfolg
für den Emir. Die Franzosen haben ihn
als Verhandlungspartner akzeptiert -
auch in der Hoffnung, dass er noch mi-
litantere Stämme vom Widerstand gegen

sie abhält, sie vielleicht sogar bekämpft.
Sie beliefern ihn daher mit Waffen.

Doch der Frieden hä1t nicht lange:
Als die Franzosen 1835 mit einem Tiupp
durch ein Gebiet marschieren, das Abd
el-Kader als sein Territorium betrachtet,
greift er sie an, tötet oder verwundet über
600 französische Soldaten. Zur Yergel-
tung erobern die Franzosen mehrere
Städte des Emirs und brennen sie nieder.

Abd el-Kader zieht sich aufs Land
zurück, attackiert die tr'ranzosen immer
wieder aus dem Hinterhalt.

Die Einnahme der Städte hat den
lnvasoren nichts gebracht. Im Gegenteil:

GEO EPOCHE AfriKa

FünfJahre nach ihrer Landung werden
sie immer tiefer in einen zermürbenden,
teuren und verlustreichen Guerillakieg
gezogen. Deshalb bekommt Generalleut-
nantThomas Robert Bugeaud, der neue

Oberbefehlshaber im Westen Algeriens,
von der französischen Regierung die Or-
der, abermals einen Friedensvertrag mit
dem Widerstandskämpfer zu schließen.
Der Preis da{iir ist hoch: Der Emir erhrilt
nun drei Viertel Algeriens als sein Terri-
torium.

Abd el-Kader erschafft daraus die
Keimzelle eines eigenen Staatswesens,

gegründet aufden Prinzipien des Koran.
Er teilt sein Land in acht Kalifate, führt
eine einheitliche Besteuerung ein, er-
nennt Richter. Zsdem lässt er Waffen-
fabriken bauen, rüstet seine Streitmacht
hoch auf mehr als 50 000 Kämpfer.

Der Vertrag bringt erneut nur eine

kurze Pause im Ringen um Algerien. Als
im November 7839 französische Tiup-
pen durch ein zwischen beiden Seiten
umstrittenes Gebiet ziehen, ruft Abd
el-Kader wieder zum Krieg.

Seine Kämpfer verwüsten mehrere

französische Siedlungen, vertreiben die

Kolonisten, viele flüchten nach Algier.

Damit ist klar: Die Strategie einer ,,ein-
geschränkten Besetzung" ist gescheitert.
Frankreich steht jetzt vor der Wahl,
Algerien schnell zu räumen oder es voI1-

ständig zu erobern, mit welchen Mitteln
auch immer.

Vor der Abgeordnetenkammer in
Paris erklärt General Bugeaud: ,,Man
führt keinen Krieg mit Barmherzigkeit.
Wer immer daftir ist, ihn zu beenden,
muss auch für die Methoden sein, die
dazt e{or derlich sind. "

Seine Argumente finden Gehör:
Bugeaud wird zum Generalgouverneur
Algeriens ernannt; zudem verstärkt die
Regierung seine Truppen auf 80 000
Mann und lässt ihm freie Hand. (Bis

1846 wird Frankreich das Kontingent auf
108 000 Mann erhöhen - ein Drittel der
französischen Armee.)

Ab Frühjahr 1841 stößt Bugeaud
mit beweglichen Einheiten von jeweils
7000 Soldaten in raschen Aktionen in die

Gebiete des Emirs vor und verbreitet
dabei auch Terror gegen die Zivilbevöl-
kerung, um dem Widerstand Abd el-

Kaders die Basis zu nehmen. In Dörfern,
die ihn unterstützen, 1ässt der General-
gouverneur Felder und Zelte niederbren-
nen, Obsthaine verwüsten, das Vieh
beschlagnahmen, Männer töten, Frauen

und Kinder gefangen nehmen.
Mehrmals entfachen die Franzosen

Feuer vor Höhlen, in die Zivilisten aus

Angst vor den europäischen Soldaten
geflüchtet sind. Die Orte werden zu töd-
lichen Fallen, die Menschen ersticken.
Insgesamt fordern Bugeauds IGiegszüge

wohl mehrere Zehntausend Tote.
Bis Ende 1841 erobern die Euro-

päer die wichtigsten Städte des Gegners;

der Emir weicht den französischen Trup-
pen immer wieder aus, weil er ihrer
Ubermacht in offener tr'eldschlacht nicht
gewachsen ist. Er zieht mit eircr ZeIt-
stadt aus Märkten, Schulen und Werk-
stätten umher, der sich etwa 30 000
Menschen anschließen - die Familien
seiner Kämpfer.

Wie besessen fahnden die Franzo-
sen nach dieser mobilen Befehlszentrale.
Im Mai 1843 entdecken sie die Zelte
in einem Gebirge nördlich der Sahara;
im Lager befinden sich noch etwa 18 000
Menschen, nicht aber Abd el-Kader. Der
konnte rechtzeitig fliehen und versam-
meit seine letzten Tiuppen nun in Ma-
rokko, nahe der Grenze zu Algerien; der
dortige Sultan gewährt dem Glaubens-
bruder Asyl.

Fortan wird der Kriegzur Jagd auf
einen einzigen Mann. Da{iir überquert
Bugeaud sogar mit einer Streitmacht die

Grenze zu Marokko, seine Armee ver-
nichtet dort in einer Schlacht im August
1844 Tiuppen des Sultans.

Doch jetzt erheben sich im Westen
und im ZertrumAlgeriens erneut Stäm-
me gegen die Franzosen.

Billige Schiffspassagen haben zuvor
Tausende oft verarmter Einwanderer
aus Frankeich, Spanien, Deutschland,
Italien und der Schweiz nach Algerien
gebracht. Allein zwischenlS42 und 1845

gründeten die Besatzer35 neue Siedlun-
gen und verteilten 105000 Hektar Land
an Kolonisten. Die eroberten Gebiete
werden systematisch durch Militärposten
kontrolliert und gesichert, Einheimische
von ihren angestammten Ländereien
vertrieben.

Abd el-Kader gelingt es mit seinen

Reitern noch einmal, die Stadt Ngier zl
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bedrohen. Doch seine Verluste in den
Gefechten sind zu groß, er zieht sich
nach Marokko zurück. Schließlich, am
22.Dezember 1847,ergibt sich der Emir,
der nur noch über 1400 Kämpfer gebie-
tet, und verpflichtet sich, nie wieder
algerischen Boden zu betreten; dafür
versprechen ihm die Franzosen freies
Geleit in ein muslimisches Land.

Ein Dampfer bringt den Freiheits-
kämpfer nach Toulon, von dort soll die
Reise weiter in den Nahen Osten gehen.

Doch die Franzosen halten ihr
Versprechen nicht. Der inzwischen um-
strittene Monarch Louis-Philippe muss
nach einer erneuten Volkserhebung im
Februar 1848 abdanken und flieht wie
sein Vorgänger Karl X. nach England.

Frankreich ist kurz daraufwieder Repu-
blik - und deren Regierung fühlt sich an

keine vorherige Zwage gebunden.
Das Militär verschleppt Abd el-

Kader und seine Entourage in ein Schloss

und stellt ihn unter Hausarrest.

ier Jahre später erst
kommt er wieder frei.
ZweiMonatevor sei-

ner Wahl zum Kaiser
1öst der neue fran-
zösische Staatspräsi-

dent Louis Napoleon Bonaparte (später

Napoleon III.) im Oktober 1852 das alte
Versprechen Frankreichs ein. Abd el-
Kader darf seiner Wege gehen.

Der einstige Emir lässt sich bald
darauf in Damaskus nieder. Dort rettet
er bei Unnrhen einige Jahre später Hun-
derten mehrheitlich svrischen Chris-
ten und vielen Diplomaten das Leben,
denen er Zrflicht auf seinem Äntesen
gewährt. Als Dank dafür nimmt ihn
Frankreich in die Ehrenlegion auf.

1883 stirbt Abd ei-Kader im Alter
von etwa 75 Jahren in Sr rien.

Algerien ist da 1ängst ein Teil
Franl«eichs. Um die Interessen der mehr
als 100 000 europäischen Siedler in
Nordafrika zu schützen, hat Paris das

Land bereits 1,848 ru französischem
Staatsgebiet erklärt.

Es geht dabei weniger um Roh-
stoffe (vom Ol in der Sahara ahnt noch
niemand efwas) - vielmehr so1l Algerien
eine Siedlungskolonie werden. Wohl
noch 1848 schickt Paris 20000 Arbeits-
lose nach Algerien; sechs Jahre später
verbannt Napoleon III. gut 6000 Oppo-
sitionelle nach Nordafrika, die gegen
seine Walil zum Kaiser protestiert hatten.

Viele andere Siedler kommen da-
gegen freiwillig, auch aus anderen Na-
tionen, denn die Industrialisierung und
das Bevölkerungswachstum in Europa
lassen die Not in den Elendsquartieren
der Städte wachsen.

Napoleon III. will die Kolonie für-
dern und ausbauen. Investoren bringen
Kapital ins Land, in Algerien lassen
sich riesige Areale günstig erwerben,
einheimische Arbeitskräfte sind billig.
Manche Geldanlagen dort werfen höhe-
ren Gewinn ab a1s im französischen
Mutterland. 1857 wird mit dem Bau der

Nicht alle einheimischen Herrscher schließen sich Abd el-Kader und dessen

Gotteskriegern an. Der Bey von Constantine im Nordosten des Landes führt
auf eigene Faust seinen Kampf gegen die Franzosen - vergebens
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um den Aufstand niederzuschlagen, erobern die Franzosen nach und nach die wichtigsten Städte

der Rebellen und schicken zugleich immer mehr Truppen in das Land.'1846 dienen in der Militärkolonie

Algerien bereits mehr als 1oo Oo0 Soldaten (Angriff auf eine Zitadelle der Aufständischen)
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ersten Eisenbahnlinie begonnen, Paris
finanziert Straßen, Bewässerungsanlagen,
Telegraphenleitungen. Lange Zeit rst
der Anbau von Getreide die wichtigste
Einnahmequelle der Siedler; später, als

eine Reblaus-Epidemie den Weinregio-
nen Frankeichs zusetzt, wird das Land
zu einem der größten Weinproduzenten
derWelt.

ut dreiJahrzehnte nach
der Annexion -\lge-
riens beginnt ein
Wettlauf der Europäer
um Afrikas restliche
Territorien.

Schon seit dem 15. Jahrhundert
haben zunächst Portugal, dann die \ie-
derlande, England, Frankreich sorrie
andere europäische Staaten Handels-
stationen und befestigte Snitzpunkte an

den Küsten des Kontinents errichtet. Die
Fremden lockte das Geschäti mit Elien-
bein, Gold und später lor allem mit
Sklaven.

Nun, ab 188,1, teilen sie svstematisch
den gesamten Kontinent untereinander
auf. Schon Zeitgenossen nennen dieses

Ausgreifen,,Imperialismus" und meinen
damit das Bestreben einer Groiimacht.
ihren wirtschaftlichen, militärischen.
politischen und kulturellen Einfluss aui
Kosten anderer Völker auszudehnen.

AlJerdings beginnt die Ara de. Inr-
perialismus nicht unvermirtelt. \'ielmehr
bildet sich das globale Großmachtstret,en
der Nationen in einem Jahrzehnte u'äh-
renden Prozess heraus. \'ier Faktoren
sind es vor a1lem, die diese E,nnr-icklung
antreiben:

I. Mit der Industriellen Revoiution
kommt es zunächst in Grol-ibritannien
und ab 1850 auch in llitteleuropa zu
einem nie da geu,esenen \\'irtschafts-
wachstum. Die expandierenden Yolks-
wirtschaften brauchen immer mehr Roh-
stoffe, und sie brauchen neue Ilärkte, um
ihre Fertigprodukte abzusetzen.

Gleichzeitig nimmt durch die In-
dustrialisierung der technologische Vor-
sprung der Europäer gegenüber den
Afrikanern gewaltig zu: So transportie-
ren mit Kohle befeuerte Dampfschiffe
in kürzester Zeit riesige Gütermengen
um die Welt. Und immer effektivere Ge-
schütze und Schnellfeuergewehre wer-

den in immer größerer Zahl prodtziert.
Derart ausgerüstet können selbst kleine
Expeditionstruppen große Armeen der
Einheimischen besiegen.

II. Die Eliten der imperialistischen
Staaten betrachten das Ringen um die
ökonomischen Ressourcen der Welt zu-
nehmend a1s Kampf ums Dasein - im
Wettbewerb mit den anderen Groß-
mächten. Diese Konkurrenz-Ideologie
beschleunigt die Landnahme in Afrika.

In manchen dubiosen Verträgen
handeln Europäer afrikanischen Poten-
taten, Häuptlingen oder Clanführern
Sour.eränitätsrechte über riesige Lände-
reien ab. Willkürlich ziehen Politiker und
Diplomaten Grenzen durch jahrhun-
dertealte Kulrurräume. Bis 1914 werden
Großbritannien, Frankreich, Portugal,
Belgien, Spanien, Italien und das Deut-
sche Kaiserreich fast den gesamten Kon-
tinent unter sich aufgeteilt haben.

III. Der Besitz von Kolonien rvir,l
rasch zu einer Frage des nationalen Pres-
tiqes: \ur u'er über weite Territorien in
-\fiika qebietet, kann sich im Starus mit
dem British Empire oder dem E,mpire
colonial tiangais messen. Das ist ein ent-
scheidendes )Iotiv beispielsweise auch
der deutschen Kolonialpolitik, die sich
einen anqemessenen ,,P1atz an der Son-
ne" erliiimplen rviiI.

i\'. Llnd schließlich lösen die Vor-
stöße r-on flilitärs und Kolonialgesell-
schaften ins Landesinnere Ereignis-
ketten aus, die kein Minister, Diplomat,
General r'orhersieht. So versuchen afri-
kanische Herrscher, die Konkurrenz
der europäischen Mächte zum eigenen
\brteil zü nützen. Und nach dem Ver-
bot des Sklavenhandels sind es r.or alLem

einheimische Potentaten, die sich neue
Geschäftsmodelle einfalien lassen, um
mit den Europäern weiter Handel zu
treiben.

Andernorts drängen dagegen \Vi-
derstandskämpfer die fremden Okkupa-
toren dazu, mehr militärische Präsenz zu
zeigen als zunächst geplant - so s'ie beim
Ausgreifen Frankreichs nach Algier 1830,

dem Prolog zur fatalen Epoche der im-
perialen Anmaßung in Afrika.

Auch nach der Aufnahme Algeriens in
das französische Staatsgebiet bleiben die
meisten Einheimischen Bürger zweiter

Klasse. Sie haben kein Wahlrecht, sind
nicht in den gehobenen Amtern des

öffentlichen Dienstes vertreten, dürfen
nicht als Bürgermeister dienen.

Erst ab 1865 können die Nordafri-
kaner die französische Staatsbürgerschaft
erwerben, müssen dafür aber künftig
wichtige Gebote des muslimischen Glau-
bens ignorieren und sich der französi-
schen Rechtsprechung unterstellen (bis

1913 nttzen nur 1557Algerier diese Mög-
lichkeit). So bleibt die große Mehrheit
der Einwohner des Landes mehr oder
minder rechtlos.

Im Frühjahr 1871 erheben sich im
Nordosten des Landes abermals Einhei-
mische gegen die Fremdherrschaft - eine

Rer.olte, die r.iele Tote fordert und im
Sommer 1872 niedergeschlagen ist.

Unterdessen konnte ein Offizier
und ehemaliger Algerienkämpfer Frank-
reichs Einflusszone auch an der afrika-
nischen \\/estktiste immer weiter ausdeh-
nen: Schon 7857 hat General Louis L6on
C6sar Faidherbe die Stadt Dakar als
Yenvalrungssitz einer Kolonie gegründet,
die sich acht Jahre später bereits über
beinahe das gesamte Gebiet des heutigen
Senegal erstreckt.

Innerhalb rveniger Jahrzehnte un-
teru.irft Frankreich nun große Teile
\\Iestafrikas, gedrängt von der Habgier
privater Geschäftsleute sowie dem Ex-
pansionsrvillen des französischen Militärs
- und angetrieben von der Rivalität mit
Großbritannien.

Zur Jahrhunderrwende gebietet
Frankreich in Westafrika über ein riesi-
ges Kolonialreich, das sich unter anderem
über die heutigen Staaten Burkina Faso,

Guinea, die Elfenbeinküste, Benin und
trfali erstreckt (siehe Karte Seite 158).

1881 erobern seine Tiuppen Tunesien, ab
1912 herrscht Paris in Marokko.

Die Grande Nation hält schließlich
mehr als zehn Millionen Qradratkilo-
meter in Afrika, ein Drittel des Konti-
nents; 1920 erreicht ihr Kolonialimperi-
um die größte Ausdehnung in Frank-
reichs Geschichte.

In beiden Weltkriegen kämpfen
Soldaten aus Algerien auf Seiten der
Franzosen. Doch der rechtliche Status
der Algerier verbessert sich kaum. Und
so gründen national gesinnte Aktivisten
im Jahr 1,954 eine Befreiungsfront, die
Front de Lib6ration Nationale, die die
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lm Mai 1843 erobern die Franzosen die mobile Befehlszentrale

Abd el-Kaders: eine Zeltstadt in den Bergen nardlich der Sahara

Vier Jahre später ist der Aufstand endgtiltig gescheitert

-

schen Kolonien Frankeichs bereits die
Autonomie erlangt; danach sind nur
noch Französisch-Somalia und kleinere
Inseln unselbstständig). Ende 1962 haben

90 Prozent der europäschen Siedler, für
deren Interessen das Mutterland so er-
bittert gefochten hat, das ehemals annek-

tierte Territorium vedassen.
Wohl mindestens 300 000 Tote hat

der Unabhängigkeitskieg gekostet. Man-
che Historiker gehen sogar von mehr
als einer Million Menschen aus, die ihr
Leben verloren haben im Ringen um das

Land an der einstigen Piratenküste.1

Dr. Ralf Berhorst, 47, erinnerte die fatale
Expedition der Franzosen an so manchen

Kr iegs zug der j üngeren Wrgange n b ei t.

LITE RATU REMPFEHLUNGEN' JOhN

Ruedy, ,,Modern Algeria", lndiana University

Press' kompakte Geschichte Algeriens. John

W. Kiser, ,,Com mander of the Faithfuf' , Monk-

fish Book Publishing Company' packend ge-

schriebene Biografie des algerischen Natio-

nalhelden Abd el-Kader.

-

-- .-:'.--:n!l des Landes von Frankreich
: :j.:: und schon bald Anschläge auf
-.,:.: ..:sche Siedlungen und andere Ein-
:::::..:lgen der Besatzer verübt.

Die Franzosen gehen brutal gegen
::.' G::erillakämpfer vor, mit Massen-
'. 

=:i:-.::.irLqen und Kollektivbestrafun-
:=:'.. 1::: -\uqust 1955 werden bei Straf-
:..:. j:::onen halbe Dörfer ausgelöscht,

::: Ji:-::.irs setzen dabei auch Napalm-
: ::--:.: ein.

D,-.;h damit treiben die Kolonial-
l--=::;:- je: FL\ immer neue Anhänger
z--. P-::1. r'erstärkt seine Streitkräfte in
-{::::.: ::;;h und nach auf über 400000
\1..:-:: ..::i re rtreibt mehr als drei Mi1-

-r,-.:e:. ]lcnschen aus Gebieten, in denen
jie Be::eiungstiont aktiv ist.

-\ls die FLN den Krieg mit Bom-
benanschläqen und einem Generalstreik
nach -\1gier trägt, lassen die Franzosen
Arbeiter im Ausstand erschießen. Sie

foltern Hunderte, vielleicht Tausende.

GEo EPOCHE Afrika

Ab 1957 sichert die Kolonialmacht
die Grenzen zu Marokko und Tunesien
durch einen elektrisch geladenen Sta-
cheldrahtzaun und Minenfelder - die
Nachbarstaaten haben 7956 die Unab-
hängigkeit erlang, und nun werden die
Aufständischen von dort aus mit Waffen
versorgt.

Doch weder militdrisch noch poli-
tisch ist der Kampf {iir Parrs zu gewin-
nen. Immer mehr Franzosen zweifeln
inzwischen am Sinn des Krieges. Präsi-
dent Charles de Gaulle lässt schließlich
ein Referendum zu - mit eindeutigem
Ergebnis: Mehr als 95Prczent der wahl-
beteiligten Algerier votieren für die
Selbstbestimmung des L4ndes.

Am 3. Juli 1962 erkennt de Gaulle
die Unabhängigkeit Algeriens an - fast
genat 132 J ahre nachdem Kriegsminister
Bourmont über der Residenz Hussein
Deys das Lilienbanner hissen ließ (bis

1960 hatten fast alle übrigen afrikani-

öJ



Heinrich B^fih t 1853
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Mehr als drei Jahre sind seit seinem Aufbruch in Tripolis vergangen, als Barth am 7. September 1853 in Timbuktu einreitet. In der Stadt. d,e := :

demMittelaltereinZentrumislamischerGelehrsamkeitist,findetderDeutschejahrhundertealteAufzeichnungenüberdieGeschichte\',ie.:=:.:.
Die meisten lllustrationen zu diesem Beitrag stammen aus Barths ftinfbandigem Werk,Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentra a:- .:
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\ACH TIMBT]KTT]

Von Gold überzogen sollen

die Häuser der legendären

Wüstenstadt sein. Doch deren

genaue Lage ist in Europa nicht
bekannt, als der Hamburger

Heinrich Barth mit einer deutsch-
britischen Expedition 1850 ins

Innere Afrikas aufbricht. Der

Forscher trotzt Sonnenglut und

Überrchw"mmungen, Üb"r-
fallen und Krankheiten, bis er

schließlich Timbuktu im heutigen
Mali erreicht. Nach mehr als

funf Jahren kehrt er als einziger

überlebender Wei,ßer von der
Mission zurück. lm Gepäck:
wissenschaftliche Erkenntnisse

von unschätzbarem Wert
Von CLAUS HECKING

GEO EPOCHE Afrika
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Das also sol1 das unermesslich reiche
Timbuktu sein - jene sagenumwobene
Stadt, ftir deren Besuch er eine jahre-
lange, beschwerliche Reise auf sich ge-
nommen hat, in deren Verlauf er dem
Tod mehrmals nur knapp entronnen ist?

Um die zu sehen er sich als islamischer
Geistlicher ausgeben und in eine fremde
Tiacht hü1len muss, damit ihn die stren-
gen Muslime in der Region nicht als

Andersgläubigen umbringen?
Als der junge deutsche Afrikafor-

scher Heinrich Barth am 7. September
1853 Timbuktu erblickt, ist er nicht ge-
rade überwältigt.,,Denn da der Himmel
dick überzogen und die Atmosphäre mit
Sand erfüllt war, konnten die dunklen,
schmutzigen Tonmassen der Stadt, durch
die Sonne nicht beleuchtet,von dem um-
gebenden Sand und Schutt kaum unter-
schieden werden." Mit diesen Worten
beschreibt der 32-Jdhtige seine Ankunft
in der Handelsmetropole, die als ,,Köni-
gin der Wüste" seit Jahrhunderten die
Gedanken der Menschen rund um das

Mittelmeer beflügelt.
Timbuktus goldenes Zeitalter a7s

Umschlagplatz fur die Schätze Westafri-
kas ist da schon längst zu Ende gegangen.

Zwar werden in der Stadt nach wie vor
viele wertvolle Koranschriften aufbewahrt,

strahlen manche Lehmhäuser mit ihren
aufiarendigen Verzierungen noch immer
Wohlstand aus. Aber die Hunderte ein-
fachen Mattenhütten, die den meisten
Einwohnern anstelle fester Gebäude -
wie früher - als Behausung dienen, kün-
den eindeutig von Niedergang.

Doch trotz Barths Enttäuschung
beim ersten Anbl,ickTimbuktus ist seine

Reise eine Zäsur.Dennwas er auf einer
insgesamt fün{ährigen Expedition durch
das heutige Libyen, Niger, Nigeria, den
Tschad, Kamerun, Burkina Faso und
Mali erforscht und beschreibt, wird das

Bild der Europäer von Nordwestafrika
tief greifend verändern. Mehr noch:
Barth - der sehr gut Arabisch spricht,
eine landesübliche tacht trägt und sich
Abd al-Karim nennt - wird seinen eng-
lischen Auftraggebern beweisen, dass der
Erdteil entgegen der vorherrschenden
Meinung ein Kontinent mit einer langen,
bedeutenden Geschichte ist.

Denn anders als die anderen Afrika-
forscher selner Zeit sieht der 1821 in
Hamburg geborene Barth in den Einhei-
mischen keine bemitleidenswerten Wil-
den ohne jedes Verständnis für Tradition
und ry'ergangenheit. Er tritt ihnen mit
respekrvoller Neugier entgegen, inter-
essiert sich für ihre Kulturen, ihren
Glauben, ihre Werte, studiert ihre Spra-
chen, ihre Geschichte, will ergründen,
wie sie leben, wohnen, sich ernähren,
heilen. Mit wem sie Handel treiben und
mit wem sie im Krieg Jiegen.

Und anders als etwa der schottische
Arzt Mungo Park, der ein halbes Jahr-
hundert zuvor bei seiner Erkundung
des Niger aus Angst vor Angriffen stets
schnell zrrWaffe gegriffen hatte, erweist
sich Barth a1s geschickter und vor a1lem

geduldiger Verhandler: Wo immer es

geht, verschafft er sich mit Geschenken
und einer höflichen Aufivartung die
Gunst und den Schutz des Clanchefs
oder Herrschers, durch dessen Gebiet er

gerade zteht.
Zrdem versteht er es, Freunde zu

gewinnen. Mehr als einmai retten Ein-
heimische ihn aus höchster Not, warnen
ihn vor herannahenden Truppen oder
Verbrechern, befreien ihn aus Gefangen-
schaft, begleiten und beschützen ihn,
helfen ihm in finanzieller Not.

Im Verlaufseiner langen Reise be-
schreibt der Deutsche so genau wie kaum
ein Entdecker vor ihm weite Teile des

Inneren Nordwestafrikas. Später wird
er selbst von sich sagen, er habe ,,einen
Schleier von einem Raum größer a1s

Europa" weggezogen.
Wahrscheinlich haben es vor Barth

überhaupt nur zwei Europäer nach Tim-
buktu geschafft. Und nur einer von ih-
nen, der Franzose Ren6-Auguste Cai11i6,

konnte danach noch von seinem Aben-
teuer berichten - rvenn auch längst nicht
so ausftihrlich und detailliert wie Barth.

Der andere, ein Brite, erreichte zwar
die Stadt, unrrde aber auf der Rückreise
ermordet. (Allerdings hat ein florenti-
nischer Kaufmann behauptet, bereits
1470 inTimbuktu gewesen zu sein. Ob
er wirklich dort war, 1ässt sich nicht mit
Sicherheit sagen.)

Auch Barths Expedition ist lebens-

gefihrlich: Der Hamburger ist der ein-
zige Weiße, der von dieser Forschungs-
reise in seine Heimat zurückkehrt.

17. Februar 1850: Noch während

er auf Messinstrumente aus Europa

wartet, erkundet Barth das Um-
land von Tiipolis, darunter diese

Ruinen in der Region Tarhona

Timbuktu gilt den Menschen in Europa
seit Jahrhunderten als Kapitale eines
fernen, märchenhaft reichen Landes; ein
katalanischer Kartograph verortet die
Stadt bereits im l4.Jahrhundert in einem

,,Land aus Gold", und ein britischer
Kapitän berichtet im 17. Jahrhundert
von einem geheimnisvollen Informanten,
der ihm versichert habe, in Timbuktu
seien die Häuser mit Gold überzogen.

Es ist die Lage der Stadt an der
nördlichsten Biegung des Niger, die ihr
zum Aufstieg verhilft. Tirareg-Nomaden
gründen Timbuktu um 1100 zwischen
der Flussniederung und dem Glutofen
der Sahara als Lagerplatz während der
tockenzeit. Der Ort inmitten des von

86 GEO EPOCHE Afrika
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Timbuktu. Einige haben wertvolle
Schriften im Gepäck - Koranabschriften,
religiöse Traktate, Bücher über die arabi-
sche Sprache, Philosophie, Medizin oder

islamisches Recht. Gelehrte aus Anda-
lusien und Nordafrika lassen sich in der
Stadt nieder, und Wissbegierige.aus der
Region Timbuktus reisen nach Agypten
und kehren als angesehene Lehrer heim.
Auch etliche Kaufleute begeistern sich
für die Texte, erwerben die kostbaren
Schriften oder lassen Kopien anfertigen.

Immer mehr Kaufmannssöhne, die
gentgZeit und Geld haben,um Bücher
zu kaufen, zu lesen und zu schreiben,
widmen sich ausschließlich der Gelehr-
samkeit. Wissenschaftler, Dichter und
Geistliche schätzen das offene intellek-
tuelle Klima. Timbuktu erblüht zu einem
der wichtigsten Zentren der islamischen
Kultur in Afrlka. Um 1550 so1l es am Ort
mehr a1s 150 Koranschulen gegeben
haben. Erstmals in der westafrikanischen
Geschichtstradition werden hier bis da-
hin nur münd[ch überlieferte Ereignisse
in Schriftform gefasst, politisch interpre-
tiert und aufbewahrt.

Einige Familien Timbuktus grün-
den gar eigene Bibliotheken, denn der
Besitz von Büchern ist eine Möglichkeit,
seinen Reichtum at zeigen. 1593 be-
schwert sich ein Gelehrter beim Sultan
von Marokko, der Timbuktu krtrz zuvor
erobert hat, über die Plünderung seiner
1600 Manuskripte umfassenden Biblio-
thek - die offenbar aber z's den eher klei-
neren Sammlungen der Stadt gehört hat.

Frieden ist selten am Niger; Phasen

der Stabilität wechseln mit Kämpfen.
Nacheinander erobern die Herrscher ver-
schiedener Reiche die Stadt. Iml4.Jahr-
hundert gehört die Karawanenmetropole
zr Mali, dessen Territorium sich vom
Nigerbogen bis an den Atlantik erstreckt.

Später erobern die Songhai, ein Volkvon
Bauern und Händlern, den prosperieren-
den Handelsstützpunkt.

Die meisten Eroberer profitieren
von der Kontrolle der Warenströme, häu-
fen unvorstellbar große Schätze an. Von
König Mansa Musa von Ma1i, der im
14. Jahrhundert Timbuktu beherrscht,
sagt man, er habe in Kairo den Goldpreis
abstürzen lassen - so viel Edelmetall
habe er während seines dreimonatigen
Aufenthaltes dort in Umlauf gebracht.
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\,r'iadenstämmen beherrschten Wüs-
::.:-.-.:ndes entwickelt sich über Jahrhun-
:::i zu einem florierenden Umschlag-

r .:. Denn im Lauf der Zeit nimmt der
t_
. - . .-- ':rrt den Wustenoasen zu.-- : ;1lem mit Steinsalz aus der

:. -.,:.rra rverden hier Geschäfte

-,',:. "ier auch Waren aus dem Mit-
: ::-. -:: :ieten die Kaufleute an und
..::- .:: -^ilr den Niger weiter nach
- - -:--.:-trrt 

brechen Karawanen
, .:-. -.-''10 Kamelen vonTim-

lm Juli taso passiert die

Expedition die Schlucht von

Egeri. Monate später beim

Dorf Muglebu. dessen üppige

Vegetation Barth erstaunt,

machen schwere Regengüsse

den Forschern das Voran-

kommen schwer

Einwohner hat. Zahheiche Händler
nutzefi die Stadt, um ihre Waren zu
lagern. Sie warten dort ab, bis der Preis

steigt, und verkaufen erst dann. Und
manche Geschäftsleutq bleiben für
immer, bauen sich Von ihren Profiten
großzügige, mit Ornamenten dekorierte
Häuser und Speicherräume.

Lange schon machen auch west-
afrikanische Pilger auf ihrem Weg nach
Mekka und wieder zurück Station in
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Im 16. Jahrhundert berichtet ein
marokkanischer Besucher Timbuktus,
dass der Herrscher der Stadt über einen
riesigen Schatz aus enormen Goldbar-
ren verfiige, über 3000 berittene Solda-
ten und unzählige Fußtruppen. Und er
erzahlt von X'Iärkten, auf denen man
statt mit N'Iünzen mit Goldklumpen
bezahle.

So wachsen in den Köpfen der
Menschen die Fantasien von Timbukru.

Es ist ein lirthos, so mächtig, dass

er bis ins Abendland u,irkt und sogar den
langsamen Niedergang der Stadt über-
strahlt, der ab dem 15.Jahrhundert durch
die Konkurrenz europäischer Handels-
kapitäne an der westafrikanischen Küste
sowie Goldfunde in der Neuen Welt
unausweichlich voranschreitet.

In Europa weiß kaum jemand von die-
sem Abstieg. Das Innere des Kontinents
ist flir die Menschen nördlich des Mit-
telmeers um 1800 noch weitgehend un-

bekanntes Terrain. Selbst die Position
Timbuktus ist nur ungetlihr bekannt.

Zrrar betreiben die Portugiesen
schon seit dem 15.Iahrhunden Handels-
stationen rn der u-estaliilanischen Küste,
ers'a im heutiqen Senegal, und ihnen
iolgen in den nächsten Jahrhunderten
\iederländer, Franzosen und Briten.
Landeinrvärts wagen sich die Europäer
jedoch selten vor. Sogar den extrem
einträglichen Sklavenhandel überlassen
sie einheimischen Zwischenhändlern -
zu geftihrlich und strapaziös ist die Reise

ins Innere des Kontinents.
Dann aber untersagt Großbritan-

nien, die größte Wirtschaftsmacht der
Erde, 1807 für sein Empire den Handel
mit Sklaven aus Afrika (siehe Seite 58)
und versucht, auch andere epropäische
Länder zu einem Verbot zu überreden,
etwa durch diplomatischen Druck auf
dem Wiener Kongress von 1815. Ztdem
bemüht sich die britische Regierung,
neue Märkte und Territorien in Afrika
zu erkunden. Expeditionen werden aus-

Als Barth im Februar

1851 die Handelsstadt

Kano im heutigen

Nigeria erreicht, liegen

rund 40oO Kilometer
Wüste hinter ihm.

Unterwegs wäre er

fast verdurstet

geschickt, um den Erdteil zu erforschen
und für Großbritannien zu erschließen.

unter anderem soll eine ,,African
Mission to Central Africa" Ende 1849

aufbrechen und von Libyen durch die
Sahara ins Innere des Kontinents vor-
dringen. Die Briten, eher an lukrativen
Geschäften als an territoriaTem Z,tge-
winn interessiert, wollen damit den Fran-
zosen zuvorkommen, die seit der Erobe-
rung Algeriens wenige Jahre zur,or
bereits über eine Machtbasis im Norden
Afrikas verfügen (siehe Seite 72).

Leiter der Expedition ist der ehe-
malige Missionar James Richardsor. D=:
40-Jährige verfügt über -\frih-E:: j. -

Fi

ft_
1.

*-rf ;
-'r - _1_

tr"

88

t

{



a,,: :.hon Teile der Sahara
. r.': kein Wissenschaftler.

.:.,.:et.t sich die Regierung,
. :-..- l: :l er anzuwerben.

::: ,.:.iirem u,ird der preußische Ge-
' . :: -:. London um Rat gefragt, der

: ,: ,.--: Fragen rund um Afrika in-
- - .. ,::: ei rermittelt den Engländern
. j::-r:iiderischen Hamburger Kauf-

-- l::: Heinrich Barth. Der ist zwar
. -.- -'. ..:cr auf einer Vielzahl wissen-

:-:-, - '.:: Gebiete versiert.

-: .::icht Englisch, fürkisch und
--:. Er kennt den Koran und hat

an der Universität in Berlin gleich fünf
Fächer studiert - neben Geographie auch
Germanistik, Jura, Handelsgeschichte
und Altertumswissenschaften.

Z,tdem ist Barth trotz seinerJugend
schon sehr erfahren, hat Abenteuerlust
und Durchhaltewillen bewiesen: A-ls er
von 1845 bis 1847 auf einer Bildungsreise
die Länder rund um das Mittelmeer er-
kundete, wurde er im libysch-äglptischen
Grenzgebiet von Banditen überfallen
und angeschossen. Trotzdem reiste er

weiter.
Richardson und Barth so11en auf

ihrer Expedition herausfinden, lvelche
europäischen Waren in Afrika gefragt
und welche Profite zu erzielen sind.
Wenn mögiich, sollen sie auch gleich
Geschäfte anbahnen. Dafür erhalten sie

sogar die Vollmacht, im Namen des bri-
tischen Staates Handelsr.ertrage abnt-
schließen. Dem Deutschen, der fü-r ernen

Teil der Reisekosten selbst aufkommen

muss, sind freilich die Forschung und
die Aussicht auf eine mögliche spätere
Professur wichtiger.

Doch bereits die Vorbereitungen
der Reise sind langwierig. Knapp drei
Monate vergehen, ehe Barth, Richardson
und der dritte Expeditionsteilnehmer,
der 27-jahrige deutsche Geologe Adolf
Overweg, vor Ort in Libyen a1les Nötige
zusammengestellt haben. Die wissen-
schaftlichen Instrumente, darunter Sex-
tanten zur Positionsbestimmung, Hygro-
und Thermometer für Luftfeuchtigkeits-
und Temperaturmessungen sowie Waffen
rnd Zelte sind erst mit einiger Yetzöge-
rung Anfang 1850 per Schiff in Tiipolis
angekommen.

Ntledikamente, Bücher und Ge-
schenke müssen verstaut, Tauschwaren
und Proviant gekauft, verlässliche HeHer
angeworben werden.

Fünf bewaffnete afrikanische Die-
ner und ein paar Kameltreiber begleiten
schließlich Barth und Overweg, als sie

am 24. trIärz 1850 mit zehn Kamelen
Tripolis in Richtung Süden verlassen.
Richardson rvird ihnen kurz darauf mit
rveiteren 20 Lasttieren folgen und sie

einholen. Er nimmt auch ein in vier Teile
zerlegtes Boot aus X,Iahagoni inklusive
Rudern mit durch die Wüste, denn
Overweg will den Gchadsee erkunden.

Die ersten Etappen führen die For-
scher durch fruchtbares Weideland, das

jedoch schnell dem zerklüfteten Rand-
gebirge des Wüstenplateaus weicht. Auf
der viel genutzten Karawanenroute durch
die Sahara kommen sie gut voran. Vor
ihnen liegt karges, wasserarmes Land.
Geröll und Steine bis an den Horizont.
Und dann folgt das gelbfarbige Sand-
meer mit seinen steilen Dünen.

Es wird immer heißer. Sonnen-
brand und ins Gesicht wehender Sand

lm Land der Musgum

(im heutigen Kamerun)

begleitet Barth wochenlang

Sklavenjäger. Er porträtiert

einen Häuptling des fried-
lichen Volkes und das Lager

der Angreifer, die Tausende

verschleppen, verstüm-
meln und ermorden
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machen das Reisen unangenehm. Ein
kurz in den weichen Boden gestecktes
Thermometer zeigt bereits nach wenigen
Augenblicken 45 Grad Celsius an. In den
Nächten ist es dagegen ka1t.

Doch die Qrerung der Sahara ist
nur der Prolog zt den Strapazen, denen
die Expedition in den fruchtbareren Re-
gionen südlich der großen Wüste ausge-

setzt sein wird, wo Barth endlich auf
Pferden reisen kann.

Flüsse und überschwemmte Ge-
biete versperren den Weg. Während der
Regenzeit zerren Sturmböen an Reitern
rnd Zelten. Riesenhafte Fliegen setzen
Menschen und Tieren zu. Beim Ritt
durch hohes, nasses Gras saugen sich
Egel an den Beinen der Pferde fest.,,An
meinem Grauschimmel rieselte das Blut
in Strömen herab", notiert Barth.

Insekten und Parasiten qud,len die
Männer, die ungewohnte und manchmal
karge Ernährung - unter anderem saure

Milch und Getreidebrei - schwächt sie.

Immer wieder leiden Barth und
seine Mitreisenden an Magen-Darm-
Erkrankungen, an Fieber- oder Malaria-
Anfillen, die sie tage-, manchmal sogar
wochenlang außer Gefecht setzen.

Dem wissenschaftlichen Eifer des Ham -
burgers kann all das jedoch nichts
anhaben. Um nicht auf die Hilfe von
Übersetzern angewiesen zu sein, lernt er,

soweit möglich, die Sprachen der Vö1ker,

die er besucht, und legt dan:. eigene
Wörter- und Grammatikverzeichnisse

an. Damit ihm nichts entgeht, schreibt
er seine Beobachtungen stets sofort auf
und bringt das Ganze während der
nächsten Rast in Form.

Akribisch notiert Barth unzählige
Details: vom Aussehen der Landschaft
über die jeweiligen Tiere und Pflanzen bis
zu Relikten menschlicher Zivilisation.

Im Juli 1850 stößt der Hamburger
auf Felsbilder, die neben bogenbewehr-
ten Wesen, einem Esel und einem Pferd
auch Rinderherden zeigen. Barth, der das

hohe Alter der archaischen Steingravuren
sofort erkennt, schließt daraus, dass die
Tiere einst in großer Zahlin dieser Ge-
gend gelebt haben müssen. Dies hieße,
dass sich das Klima in der Sahara in den

Jahrtausenden zuvor erheblich gewandelt
haben muss - eine Schlussfolgerung, die
moderne Klimaforscher teilen.

Barths Ausflüge, bei denen er
geologische Formationen oder Ruinen
genauer erforscht, sind mitunter lebens-
gefihrlich. Einmal macht er sich unbe-
gleitet zu einer Erkundungstour in ein
Wüstenmassiv auf, nimmt nur einen klei-
nen Schlauch Wasser mit, das bald auf-
gebraucht ist. Die Hitze raubt ihm alle
Kraft. Er irrt umher, schneidet sich ver-
zweifelt selbst in die Haut und saugt aus

der Wunde sein eigenes Blut. Nur mit
G1ück wird er von einem fün suchenden
Begleiter fiebernd und vö1lig entl«äftet
rechtzeitig entdeckt.

Anfang 1851, nach knapp einjähri-
ger Reise, haben Barth und seine Ge-
fihrten die Sahara durchquert und errei-
chen den Norden des heutigen Staates

Niger. Vorbei an Korn- und Baumwoll-
feldern, schattenspendenden Bäumen
und großen Schafherden ziehen sie in die
Ortschaft Taghelel ein.

Dort trennen sie sich vorüberge-
hend - weil ihre Geldvorräte knapp wer-
den, und sie hoffen, a1s Einzelreisende
billiger voranzukommen: Denn jedes
Mal, wenn sie gemeinsam irgendwo ein-
treffen, erwarten die Herrscher umfang-
reiche Geschenke, allein könnten sie

unauffälliger auftreten.

Zudem hat es zwischen Barth und
Richardson immer wieder Streit gegeben.
Barth t'irft dem Briten vor, er ge{ährde
das Unternehmen durch allzu große
Geldgeschenke an örtliche Würden-
träger, r'erhalte sich in Verhandlungen
ungeschickt und sei bei der wissenschaft-
lichen Ärbeit nicht sorgfiltig genug.

In Kuka nahe dem Tschadsee wol-
len sie sich u,iedertreffen.

Barth nimmt den Weg über Kano,
eine 500 Kilometer westlich des Tschad-
sees 

-qelegene 
Handelsstadt im heutigen

Nigeria, die für ihre gefirbten Tirche
l'eithin berühmt ist.

Fasziniert notiert der Deutsche viele
Details über die Metropole mit ihren
Lehmhäusern, Hütten und Palästen, Me-
lonenbäumen und Dattelpalmen - und
über den Marktplatz, auf dem er ver\ nn-
dert neben blauen Stoffen aus einheimi-
scher Produktion auch Glasperlen aus

Venedig entdeckt, Rasiermesser aus der
Steiermark, Kurzwaren aus Nürnberg
und Schwertklingen aus Solingen: Güter,
die durch die Wüste ihren Weg ins Inne-
re Afrikas gefunden haben müssen.

Von Kano aus zieht er weiter in
Richtung des verabredeten teffpunkts.
Doch James Richardson stirbt, von den
erlittenen Strapazen völlig entkräftet, am
4.März 1851, nur wenige Tagesreisen von
Kuka entfernt.

A1s Barth die Nachricht 20 Tage
später zufällig von einem vorbeizie-

20 Tage verbringt Barth in der am Rand der Wüste gelegenen Stadt Agadez. Er bittet
den Vorsteher des Gebetshauses um Erlaubnis, den 28 Meter hohen Moscheeturm aus Lehm

zu erklimmen, um von dort aus die Umgebung genauer zu erkunden - vergebens
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Wann immer möglich, setzen Barth und seine Gefährten Berichte ab, die über

verschlungene Pfade London erreichen. Aus den Nachrichten entsteht 1854 ein Zwischenreport

über die Expedition. James Richardson (o. l.) und Adolf Overweg (o. r.) sind da bereits tot.

Heinrich Barth (u. l.) wird vermisst, Eduard Vogel (u. r.) soll ihn suchen und bei seiner Mission unter-

stützen. Am 1. Dezember 1854 treffen die beiden Forscher unweit des Jlchadsees aufeinander.

Doch ihre Wege trennen sich bald wieder, da Barth bereits auf der Heimreise ist
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henden Reiter aus Marokko erhält, über-
nimmt er, wie in einem solchen Fall
vorgesehen, selbst die Leitung der Expe-
dition. In Kuka angekommen, schließt er
im Namen der Londoner Regierung ein
Handelsabkommen mit dem Herrscher
von Kanem-Bornu, einem bedeutenden
Reich am Tschadsee.

Der Vertrag sieht vor, dass jeder
Engländer in Kanem-Bornu wie ein
Freund behandelt werden muss und kau-
fen und verkaufen darf was er will.

Da auch Overweg krank in Kuka
eintrifft, reist Barth zunächst allein wei-
ter. Er erkundet die Gegend südlich des

#oßen Sees und erreicht den Benue, den
größten Nebenfluss des Niger. Doch
dann quälen auch ihn Fieberanfille,
sodass er sich aufdem Rückweg kaum
aufseinem Pferd halten kann.

gekommene Overweg die Gelegenheit,
um ihn zu begleiten. Fasziniert beobach-
ten sie Giraffen und Elefanten.

Doch dann werden sie Zeugen einer
wochenlangen Sklavenjagd. Tausende
Menschen werden verschleppt, ihre Dör-
fer niedergebrannt. Unzählige Bewohner
werden verstümmelt oder getötet. Die
beiden Deutschen, erschüttert, können
nichts ausrichten.

Zurttckin Kuka, macht sich Over-
weg in dem mitgebrachten Boot an die
erste Erkundung des Tschadsees. Barth
reist al1ein nach Südosten in eine Re-
gion aufdem Territorium des heutigen
Tschad. In einem Dorf marschieren
plötzlich lauter Menschen in sein ZeIt
und binden ihm die Füße zusammen.
Warum,weiß er nicht.

Vier Tage liegt er gefesselt, ehe
ihn schließlich ein einflussreicher Mann

9. August lS5S: die

Hombori-Berge im heuti-
gen Mali. Seit nahezu

einem Jahr ist Barth allein

unterwegs - der einzige

überlebende Europäer d-"r

d eutsch - b riti sch e n

Expedition

A1s der Herrscher von Kuka k.urz daraul
zu einem Raubzug gegen das Volk der
Ilusgum ins heutige Kamerun aufbricht,
nutzen Barth und der wieder zu Kräften
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befreit, dessen Bekanntschaft et zrtyor an

einem Halt gemacht hatte.
Und dann, im September 1.852,

stirbt auch Adolf Overweg, an Malaria.
Barth beschließt, die Erkundungen

rund um Kuka abzubrechen und sich
auf den Weg zu machen nach Timbuktu,
der geheimnisvollen Stadt des Goldes.
Mit sieben einheimischen Dienern und
Kameltreibern, vier Pferden und vier Ka-
melen bricht er im November auf. Durch
teils bergiges Ge1ände, mit Dornbüschen
bewachsene Steppen und be',valdetes

Gebiet dringt er nun immer rveiter nach
Westen vor.

Dieser mehr als 2500 Kilometer
lange Abschnitt seiner Expedition dauert
weitere zehn Monate. Mehrmals gerät
der Forscher in Gegenden, in denen sich
verfeindete Häuptlinge bekämpfen, muss

in Gewaltritten vor plündernden und
mordenden Heeren flüchten.

Schließlich schifft er sich mit sei-
nen Kisten und Instrumenten für den
Ietzter Teil der Strecke auf einem Ni-
gerarm ein. Da die Gegend von einem
streng islamischen Herrscher kontrolliert
wird, der zum Hirtenvolk der Fulbe ge-
hört, muss Barth fürchten, a1s Ungläubi-
ger getötet zu werden. Er gibt sich nun
als frommer Muslim aus, der dem in
ganz Westafrika bekannten Korangelehr-
ten Sidi Ahmad al-Baqqai vonTimbuktu
Bücher aus dem Orient bringt.

Barth vertraut auf die freundli-
che Aufnahme durch den mächtigen
al-Baqqai, über dessen ehrliches Wesen
et Drvor von einheimischen Reisenden
gehört hat, und hofft, dass der ihn vor
den Fulbe-Leuten beschützen wird.

Doch kurz vor seiner Ankunft er-
fihrt er, dass al-Baqqai sich gar nicht
in Timbuktu aufhält. Nun lässt er dem
Bruder des Geistlichen ausrichten, dass

er zwar ein Christ sei, ,,aber unter dem
Schutz des Sultans von Istanbul" stehe.
Zum Glück hat Barth tatsächlich ein
altes Schreiben des osmanischen Flerr-
schers von seinen früheren Reisen in
Agypten dabei.

Dennoch macht er sich in der letz-
ten Nacht vor seiner Ankunft in Tim-
buktu Sorgen um sein Leben.

Doch die sind unbegründet - zu-
nächst jedenfalls. Arn 7. September 1853

reitet Barth unbehelligt in die alte Han-

delsmetropoie ein.Zwei Kamele und fast
ein Dutzend Esel sind nötig, um seine
Kisten zu tragen.

Er s'ird höflich begnißt und kann
sein Qrartier in einem Haus al-Baqqais
beziehen - nicht ohne den abwesenden
Geistlichen zur-or mit einem Pistolen-
schuss in die Lutt geehrt zu haben.

Timbuktu ist nur noch ein Schatten
seiner früheren Großartigkeit: Vom
legendären Stadnvall, den die Fulbe ver-
mutlich bei einem Angrtff 1826 zerstört
haben, ist nichts zu sehen, ungeschützt
liegt die im Dreieck angelegte Handels-
stadt auf der Ebene. Der prächtige Palast,

in dem fhiher die Herrscher residierten,

Auf seinem Weg

nach Timbuktu muss

der deutsche Forscher

den Niger überque-

ren. Ausrüstung

und Lasttiere werden

dazu auf Booten

verstaut
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Jedes Detail ist Barth berich-
tenswert, und sei es die Form und

Bauweise von Kornbehältern,

wie bei diesem Getreidespeicher
im Land der Musgum

ist nicht einmal mehr in Überresten zu
erkennen, Straßen und Märkte meist
wenig belebt. Vielerorts haben einfache
runde Mattenhütten die prächtigen, mit
luftigen Terrassen und Innenhöfen ver-
sehenen Lehmbauten ersetzt, für die
Timbuktu einst berühmt war.

Selbst von dem früheren Zentrrm
der islamischen Kultur in Afrika zeugt
nicht mehr vieT.Zwar haben etliche Fa-
milien ihre Bücherschätze aufbewahrt,
aber nur wenige der einst so zahlreichen
Koranschulen und Gebetshäuser sind
noch erhalten. Nicht mehr als drei Mo-
scheen zählt Barth in den engen Gassen
und Straßen Timbuktus, das vielleicht
noch 13 000 Einwohner hat.

Auch die berühmte Weltoffenheit
von einst ist nirgendwo mehr zu spüren.
Timbuktu ist dem streng islamischen
Fulbe-Herrscher flussaufivärts tribut-
pflichtig und wird von dessen Beamten
kontrolliert, die Christen als Ungläubige
verfolgen, alle Lebensbereiche von Frau-
en und Männern strikt trennen und das

beliebte Tabakrauchen verboten haben.
Zudem fallen immerwieder Noma-

den aus der Umgebung in die Stadt ein,
erpressen die Einwohner um Geld oder

GEO EPOCHE Afrika



Wertsachen. ,,Das ist der verwahrloste
Zwtand des heutigen Timbuktu", notiert
der Afrikaforscher lakonisch.

Schon am Tag nach seiner Ankunft
informiert ein Gegner al-Baqqais die
Fulbe über die wahre ReLigion des Frem-
den. Barth, den nach seiner Ankunft
tagelang Fieberschübe schütteln, muss
nun tatsächlich um sein Leben fürchten.

Die Fulbe-Fundamentalisten for-
dern jetzt, da sie wissen, dass er Christ
ist, seinen Tod und wollen sein Haus
angreifen. Der Bruder al-Baqqais schlägt
Barth vor, schnell zum Islam überzutre-
ten, um sein Leben zu retterr. Doch der
Besucher weigert sich - was ihm Respekt
unter den Bürgern der Stadt einbringt.

Und dann, endlich, kehrt der Ko-
rangelehrte al-Baqqai heim. Die beiden
Männer freunden sich an. Der Muslim
genießt das Gespräch mit dem belese-
nen Christen, erlaubt ihm, kostbare alte
Schriften einzusehen. So gewinnt Barth
umfassende Kenntnisse über die Wirt-

schaft, Geschichte und Politik Timbuk-
tus und der Reiche Westafrikas. Doch
seine Lage bleibt bedrohlich, immer wie-
der verlangt der Fulbe-Herrscher seine
Auslieferung. Oft verlässt al-Baqqai ge-
meinsam mit seinem Gast die Stadt, um
ihn in Wüstenlagern besser schützen zu
können. An eine Rückreise ohne Geleit
ist vorerst nicht zu denken. Monatelang
sitzt Barth in Timbuktu fest.

Am 18. Marz 1854 kann er end-
lich aufbrechen. A1-Baqqai begleitet
ihn einen Teil der Strecke. Für den Rest
des Weges stellt er dem Deutschen eine
Art Empfehlungsschreiben aus, in dem
er zur Toleranz gegenüber dem Anders-
gläubigen aufruft.

Uber Kano reist Barth zurück nach
Kuka. Kurz vor der Stadt trifft er aufden
deutschen Astronomen Eduard Vogel,
der ihm von der britischen Regierung
hinterhergeschickt worden ist, nachdem
der Tod der beiden anderen Expeditions-
teilnehmer bekannt geworden war. Vogel

bleibt in Nordafrika, während Barth
seine Reise nach Tiipolis fortsetzt.

Der Astronom wird wenige Monate
später von Einheimischen erschlagen, die
ihn für einen Spion halten.

Gut 15500 Kilometer liegen hinter
Barth, als er am 28. August 1855 die liby-
sche Hafenstadt erreicht. Fast fünfein-
halb Jahre sind vergangen, seit er mit
James Richardson und AdoH Overrveg
zu seiner,großen Reise" aufgebrochen
ist. Er hat als einziger Europäer überlebt.
(Die einheimischen He11tr bleiben in
Afrika, rur zwei von Oventeq freige-
kaufte Sklaven, die Barth treu qedient
haben, nimmt er mit nach Enqland. Sie

kehren später nach -{frika zunick.)
Bereits zivei -lahre später erscheinen

die ersten Bände seiner..Reisen und Ent-
deckungen in \ord- und Zentralafrika
in denJahren 18-19 bis 1855" in Englisch
und auf Deutsch. Fünf Bände dick und
3500 Seiten stark ist das \\'erk. K:uz dar-
aufrvird es ins Französische übersetzt.

Barths Bücher gehen u.eit über die
bloße Beschreibung der Reise, der Land-
schafien und seiner Abenteuer hinaus.
Er liefert dem Leser eine Fü11e an topo-
graphischen und geschichtlichen Details,
schildert Alltagsszenen, Lebensumstände
und Verhaltensweisen der verschiedenen
\rolksgruppen, analysiert wirtschaftliche
und politische Zusammenhänge, charak-
terisiert Persönlichkeiten, die ihm aufder
Reise begegnet sind, verzeichnet Ruinen-
plätze und Fundorte von tr'elszeichnun-
gen, fügt reiches Bildmaterial, Karten
und Grundrisszeichnungen bei.

In wissenschaftlichen Kreisen stößt
seine Arbeit auf Anerkennung, wird aber
nicht gefeiert. Und anders als die Berich-
te von Afrikareisenden wie Mungo Park
wird sein Werk kein Bestseller. Zt um-
ständlich, mit Einzelheiten überladen,
sind den meisten Lesern die akribischen
Aufzählungen und Exkurse über Geo-
graphie, Sprachen, politische Sitten und
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Zwischen dem Aufbruch der Expedition am 24. März 1850 in Tiipolis und der Rück-

kehr am 28. August 1855 legt Barth mehr als 15 500 Kilometer zurück, erforscht Gebiete
im heutigen Libyen, Niger, Nigeria, Tschad, Kamerun, Burkina Faso und Mali
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-:. ---, :: an einer Men-
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Reqierung dann auch
noch eine ron Barth einqeladene Delega-
tion -inc FreunCes al-Baqqai aus Tim-
bulru zuruclsseist. die in Tripolis auf die

\Veiterreisegenehmigung nach London
rvarrer,r'erdüstert sich das Verhältnis des

Deutschen zu den Briten endgriltig.
Barth muss erkennen, dass die Po-

litik ihn überholt hat. Während seiner
Expedition haben London und Paris ihre
strategischen Ziele h Nordafrika abge-

steckt. Timbukru und der Nigerbogen
fal1en ins Interessengebiet der Franzosen.

Und so verzichten die Briten auf die von
ihm geknüpften Verbindungen, um Paris

nicht zu verärgern.

Die Enttäuschung darüber 1ässt den Af-
rikaforscher nicht los. Ihn zermürbt das

Gefühl, dass seine Leistungen nicht an-
gemessen germirdigt werden. Seine Mit-
menschen erleben ihn nun a1s schroff
aufbrausend, misstrauisch. Er zieht sich

zurück, überwirft sich mit Kollegen. Die
erhotTte Professur für Geographie an der

Berliner Universität erhält er erst 1863.

Und die Königlich-Preußische Akade-
mie der Wissenschaften lehnt ihn als

ordentliches Mi tglied ab.

Am25.November 1865 stirbt Hein-
rich Barth in Berlin an e-inem Magen-
durchbruch, möglicherweise weil er sich

in Afrika angewöhnt hat, seine Krank-
heiten selbst zu kurieren. Er ist nur 44.

Die Autoren seiner Nachrufe loben
ihn a1s ,,unermüdlichen und zuverlässigen

Forscher" und ,,Weltbürger". Und doch

:- j -,1:;-){
ar-

dauert es mehr als 100 Jahre, ehe Histo-
riker, Geographen, Ethnologen und
Sprachwissenschaftler die tatsächliche
Bedeutung seiner Reise erkennen: Hein-
rich Barth hat nicht nur ein gewaltiges
Terrain erforscht und Handelswege er-
kundet. Er ist der erste Europäer, der
neben den in arabischer Sprache verfass-

ten Schriften auch mündliche Uberliefe-
rung als wertvolle Qrelle für die Historie
der afrikanischen Vö1ker erkannt hat.

Der erste westliche Forscher, der
dem angeblich geschichtslosen Konti-
nent eine Geschichte gab. I

Dr. Claus Hecking, 39, ist Journalist in

Hamburg.

LITERATUREMPFEHLUNGEN, HE|N-

rich Schiffers (Ng.), "Heinrich Barth - ein For-

scher in Afrika. Leben, Werk, Leistung", Franz

Steiner Verlag, alles Wissenswerte zum Afrika-

reisenden Barth und seinen Entdeckungen.

John O. Hunwick, ,,Timbuktu und seine ver-

borgenen Schatze", Frederking & Thaler, opu-

lenter Bildband über die geheimnisumwitterte

Wüstenstadt.
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Frankreich und Deutschland zusammen. Fast das gesamte G,ebiet,,§tah.Ait E,nae des
19. Jahrhunderts einem einzigen Mann. lnternationaleVerträge haben es 1884/85 dem belgi-

schen Konig Leopold ll. gesichert - als Privatbesitz. Die Herrschaft des Monarchen. der
Zivilisation und Christentum nach Zentralafrika bringen und die Sklaver.ei dort beenden soll,

entwickelt sich zu einem der größten Verbrechen der Geschichte 
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. Abenteurer nach Afiika - oft
gescheiterte Existenzen, die

hier so luxuriös leben, wie sie es
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Es ist Regenzeit, als die Fremden kom-
men. Sie tragen blaue Uniformen und
rote Käppis. Ein paar von ihnen haben

weiße Haut. Ihre Gewehre und die ]Ia-
cheten lassen nichts Gutes ahnen.

Die Menschen im DorfWaniendo
an dem kleinen Fluss können sich nicht
erinnern, jemals Krieg gefühn zu haben.

Außer Messern besitzen die Einheimi-
schen kaum Waffen. Tag für Tag bestel-
len sie ihre Pflanzungen, bauen l{aniok
an und Mais, und an Essen hat es nie
gefehlt. Aber jetzt sieht es aus, als hätte
der IGieg sie gefunden.

Jetzt dröhnen die Trommeln, um
die Leute von den Feldern zurückzuru-
fen. Alle angesehenen }länner des Dor-
fes versammeln sich im Haus des Häupt-
lings und beraten, was zu run ist. Bleibt
ruhig, sagen sie. Sammelt Erdnüsse,
Kochbananen, Maniok für die schrrarzen

Soldaten. HoTtZiegen und Hühner für
dle weißen Ofrziere. Die Frauen stellen
die Geschenke in Körben an die Sraße.
Und tatsächlich: Die Fremden nehmen
das Essen und ziehen rveiter.

Doch sie kommen zurüclc Wieder
versuchen die Frauen, sie mit Nahrung
zu besänftigen. Aber jetzt schlagen die
Soldaten ihr Lager in der Nähe auf. Kurz
darauf marschieren sie ins Do{ rauben
alles Vieh und reißen auf den Feldern
Maniok aus der Erde.

Bleibt ruhig, flüstern die Klugen,
solange sie uns selbst nichts run.

Doch am Tag darauf gleich nach
Sonnenaufgang, kommen die Fremden
wieder. Jetzt brül1en sie. Sie bedrohen
den Häuptling mit ihren Gewehren. Sie

rennen in die Behausungen und zerren
die Leute heraus. Sie ergreifen auch Ilan-
ga, ihren Mann Oleka und ihre Schwes-

ter Katinga mit dem Baby. Sie schleppen
sie aufdie Straße,binden ihnen Stricke
um die Hdlse, knüpfen sie aneinander,
damit sie nicht fliehen können.

Ilanga und ihre Verwandten wei-
nen. Sie wissen: Jetzt gehören sie dem
weißen Mann. Die Soldaten schlagen
mit Gewehrläufen auf sie ein. Sie treiben
alle Gefangenen im Lager des Komman-
danten zusammen, beladen sie m\tZle-
gen und schweren Körben. Katinga, die
ihr Baby im Arm hält, braucht keinen
Korb zu tragen; aber Oleka laden sie eine

Ziege auf die Schultern.
Ilanga erkennt Leute aus anderen

Dörfern, die ebenfalls in das Lager
gebracht werden. Die Soldaten binden
jerveils zehn Frauen und zehn Männer
an einen Strick Dann gibt der Komman-
dant den Befehl zum Außruch.

Die Kolonne marschiert, bis sie am
Nachmittag einen Fluss erreicht. Durstig
stürzen die Gefangenen ans Wasser.
Doch als sie um Essen bitten, rveigern
sich die Soldaten, ihnen envas zu geben.
Erst am folgenden Mittag verteilen die
Entfi.ihrer ein paar Kolben llais und
Kochbananen aus einem Dorf, dessen

Bervohner rechtzeitig geflüchtet sind.
Am ftinften Tag nehmen sie Ka-

tinga das Babr- rveg und rverfen es zum
Sterben ins Gras. Anstelle des Kindes
geben sie der ]Iutter ein paar Kochtöpfe
zu tragen, die sie in dem verlassenen

Dort gefunden haben. Am sechsten Tag
kann Oleka, geschrvächt vom Hunger
und dem Schlafen im nassen Gras, nicht
mehr stehen. ÄIs er sich auf den Boden
setzt, prügeln ihn die Soldaten, doch er
kann einfach nicht mehr rveiter.

Ein }{ann schlägt ihm den Ge-
wehrkolben über den Kopf, und Oleka
fillt zur Seite. Einer seiner Kameraden
greift sich drc Ziege; die anderen stechen
mit ihren Bajonetten auf Oleka ein.

Ilanga sieht beim Weitergehen
noch, wie das Blut aus seinem Körper
strömt. Dann nimmt ihr ein Hügel die
Sicht. Sie wird Oleka nie wiedersehen.

Noch viele Männer verbluten, und
viele Babys sterben im Gras, bis der
Tiupp nach zehn Tagesmärschen den
großen Fluss Kongo erreicht. Dort wird,
wer überlebt hat, auf Kanus in die
Zwangsatbeit verschifft - in die Han-
delsposten, auf Plantagen oder in täger-

karawanen. Und noch viel mehr von
Ilangas Landsleuten werden sterben, ehe

die Weißen das Land, das sie ,,Kongo-
Freistaat" nennen, wieder verlassen.

Denn diese Herrschaft ist nicht
weniger als ein Krieg. Und Ilangas
Geschichte, die sie 1897 einem Offizier
dieses ,,Freistaats" berichten wird, ist
eine Kriegsgeschichte. Eine Episode aus

einem blutigen Feldzug, bei dem ein
Haufen u'eißer Herrenmenschen ein
ganzes Volk um die Hälfte dezimiert.
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-.::. 1>Srl und 1920 töten diese

.-.:.:z :nqsu'eise zehn Millio-
::.::.: Sie w-erden ermordet,

Tat getarnt begonnen hat: als hochher-
zige Aktion eines einzelnen Mannes.

einem leichten Hinken im Bein. Seit dem

Tod seines Vaters 1865 ist er König der

Belgier. 1876 hat er der Weltöffendich-
keit eine Vision ans Herz geiegt Freiheit,

Gerechtigkeit, Frieden und Fortschritt
für eine unglückliche Region voller
,,Dunkelheit" - das Kongobecken. Dieses

Projekt nennt er einen ,,Kreuzzug".
Und wie Papst Urban IL, der 1095

die Bedrängnis der Christen unter isla-
mischer Herrschaft beklagte und in der

Folge zwei Jahrhunderte lang Gervalt

' -: - -:t.iqt oder verrecken in

-- .-::', S:: ;rbeiten sich zuTode, Dieser Mann heißt Leopold II. Er ist
- .:::'. i.: n'erden von Krankhei- ein dünner, hochgewachsener Herr mit

', . . -: .:':.,:::. Sie sind Opfer eines blassblauen, verhangenen Augen, einer
, - .:,. ::-.,r. irs a1s vermeintlich gute großen Nase, einem mächtigen Bart und

Vallig erschopft haben sich die Tiäger einer Karawane für eine kurze Rast

hingeworfen; über mehrere Hundert Kilometer müssen die Männer Material und Waren wie

Elfenbein oder Kautschuk zu den Handelsposten der weißen Herren schleppen (taas)
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und Tod über den Orient brachte, be-
waffnet auch Leopold sich mit einem
Ziel,das über jeden Zwei{el erhaben ist.

Für ihn sind die ,,Araber" die
Schurken. Die verschleppen seit Jahr-
hunderten Afrikaner a1s Sl<laven in die
Plantagen und Paläste des Orients. Die
meisten dieser Männer sind freilich
gar nicht arabischer Herkunft, sondern
stammen aus Ostafrika, sind zum Islam
konvertiert und sprechen die Verkehrs-
sprache Swahili. Die Drehscheibe ihres
Geschäfts ist die Insel Sansibar: Von dort
aus lielern sie Sklaven und Elfenbein auf
die Arabische Halbinsel und in den
Mittleren Osten.

Es sind Menschenhändler wie der
bärtige Hamed bin Mohammed el-Mur-
jebi, genanntTippuTip, der im makellos
weißen Gewand auftritt. Mit List, Ge-
schäftssinn und Brutalität herrscht er im

König Leopolds »Force Publique". hier bei der Soldzahlung, setzt die
Disziplin beim Kautschuksammeln mit brutalsten Mitteln durch, etwa durch

Massenerschießungen. wenn ein Dorf nicht ausreichend Ware abliefert

Osten Äfrikas über ein Gebiet. das sich
über 900 Kilometer von Nord nach Süd
erstreckt und 300 Kilometer in der Breite.

Eine Barbarei - die tieilich in den
1,870er Jahren nicht unerhört ist: Erst
1865 haben etrva die USA die Sl<laverei
vollständig abgeschafft, und noch immer
dulden Portugiesen und Spanier in ihren
Kolonien den Menschenhandel. Doch
fiir diese Verbrechen gibt es einen mil-
dernden l]mstand: Die Täter sind weiß.

mit einem Aufstand gegen die nörd-
lichen Niederlande die Unabhängigkeit
erkämpft. Und noch immer scheint es

füm, als sei dieser Staat nicht recht aus-
gewachsen. Nur eine Kolonie kann seiner
Meinung nach dem jungen Land dauer-
haft die Basis fiir Macht und Wohlstand
bieten - wie Java den Niedeilanden.

Als Kind war Leopold dünn und
ungelenk, ein ungeliebtei Sp.orr, der im-
mer im Schatten seiner beiden jüngeren
Geschwister stand. Bei den monatlichen
Examen, die seine Mutrer zur Überprü-
fung der Schulleistungen ansetzte, fiel er
regelmäßig durch. Sein Vater sprach mit
ihm meist durch einen seiner Sekretäre;
wollte der Sohn ein persönliches Ge-

Als Leopold sich an die Spitze seines
Kreluzzugs setzt, ist er 41, Jahre alt und
König eines Landes, das kaum älter ist
als er selbst: Erst 1830 hat sich Belgien
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spräch, musste er um Audienz ersuchen.
Dafür haben die Eltern den Verschmäh-
ten in eine triste Ehe mit der burschiko-
sen habsburgischen Erzhe rzogin Maria
Henriette gezwungen - eine Mesalliance,
die eine Hofdame mit der Liaison zwi-
schen einem Stallburschen und einer
Nonne verglich. Und mit der Nonne,
stellte sie k1ar, meine sie Leopold.

Es muss eine gewaltige Leere gewe-

sen sein, zt der sich Leopolds Jugend
allmählich aushöhlte. Ein Vakuum, das

er jetzt mit üppigen Mahlzeiten füllt -
einmal verschlingt er in einem Restau-
rattrwei Fasane nacheinander - und mit
zahlreichen Prostituierten, die er sich
nach Aussage eines englischen Bordell-
dieners minderjährig von der britischen
Insel liefern lässt. Vor al1em aber stopft
er das Loch in seinem Leben mit rast-
loser Arbeit von den Morgenstunden an.

So klein sind seine Verhältnisse,
dass Leopold sich in die Größe flüchtet,
in die Sehnsucht nach der großen weiten
Welt. Und es ist ihm dabei gleichgültig,
dass seine Belgier kaum Geschmack an

kostspieligen Expansionen finden und
das Land weder Marine noch Handels-
flotte besitzt: Nur ein Kolonialreich, wie
es ediche europäische Nachbarn er\Mer-

ben, könnte dem Ungeliebten seinen
\Vert noch beweisen.

LEOPOLD

SICH ALS

die dabei den Löwenanteil beanspruchen.
Sehnsüchtig tastet Leopold den Globus
ab. Wie das Gebiet beschatTen sein so11,

das seine Sehnsucht sti1lt, was es bringt
und was es kostet, scheint ihm fast
gleichgü1tig zu sein: Wahllos erwägt er,

seinem Land ein paar Seen im Nildelta
zu sichern, um sie trockenlegen z:ulas-
sen, oder ,,für 30 000 Francs ein kleines
Königreich in Abessinien".

Im Laufe der Jahre liebäuge1t er
mit Fidschi, mit der Insel tr'ormosa (dem

heutigen Taiwan), bemüht sich um die
Philippinen, die in spanischem Besitz
und leider unverkäu{lich sind; fasst zeit-
weilig Konstantinopel, Borneo, Sumatra,
auch Teile von China und Japan ins
Auge; 1ässt z,vischendurch sogar durch-
blicken, sich gegebenenfalls mit Rhodos
o der Zyp ern zufriedenzugeben.

BT

auszufinden, ob sich
machen lässt".

Afrika etwas

atsächlich haben sich die

anderen europäischen
Mächte vor a1lem an den
Rändern des Kontinents
festgesetzt: Briten und
Buren beherrschen etwa
die Südspitze des Erd-
teils; Portugal bean-
sprucht Ländereien im
heutigen Mosambik;

Frankreich herrscht über Algerien sowie

einige Landstriche Westafrikas, auch
Spanien gehören dort ein paar Inseln.

Doch die Mitte Afrikas ist noch
unverteilt - und weitgehend unkartogra-
phiert. Kein Wunder, dass es sich dem
Begehren des Königs geradezl aufdrängt:
Denn dort kann er seine Ambitionen als

Erforschung tarnen.
Eifrig studiert er die Protokolle der

Königlichen Geographischen Gesell-
schaft zu London, die Berichte weißer
Expeditionsreisender. Bietet an, dem
schottischen Entdecker Verney Lovett
Cameron, der gerade als erster Europäer
den Kontinent von Ost nach West durch-
quert, mit 100 000 Francs auszuhelfen
(das Geld wird dann nicht benötigt) -
und erfihrt zu seiner Freude, dass die
britische Regierung an dessen Entde-
ckungen kaum Interesse zeigt.

Natürlich ist dem König ldar, dass

weder seine belgischen Untertanen noch
Europas Großmächte ein Hineindrängen
in ihren Kreis dulden würden. Doch er
weiß auch, dass das Ziel,detAfrikanern
die Segnunger der ZäTisation und eu-
ropäischer Kultur zu bringen und den
Fortschritt in die Welt zt tragen,in der
Öffentlichkeit hohes Ansehen genießt.
Und zudem ist ihm bekannt, dass die
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Doch die Welt wird verteilt, und es Schließ[ch \.ertraut er einem seiner

.r:--j die großen europäischen Mächte, Beamten an, er \rersuche ,,diskret her-

Postamt an der Mündung des Kongo: Mit den Segnungen der westlichen

Zivilisation verschleiert Leopold ll. die wahre Natur seiner Kolonialherrschaft.

Tatsächlich geht es ihm vor allem um die Ausbeutung des Landes
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Berichte der Afrikaforscher über den
Sklavenhandel die Herzen aller fühlen-
den Zeitungsleser Europas gerührt ha-
ben. Und er zögert nicht, diese Rührung
in seinem Sinne einzusetzen.

Im September 1876 richtet er einen
Geographischen Kongress in Brüssel aus

und verkündet dort seinen Kreuzzug
gegen die,,Dunkelheit" im Kongobecken.

Vor Geographen und Forschungs-
reisenden aus Russland und Osterreich,
Italien und Deutschland, Franl«eich und
England entfaltet er seinen Pian: Der
sieht vor, im Inneren des Kontinents
,,Versorgungs-, Wissenschafts- und Be-
friedungsstationen" einzurichten,,,um
mit ihrer Hilfe den Sklavenhandelabzr-
schaffen, Frieden unter den Häuptlingen
zu stiften und für eine gerechte und un-
parteiische Schiedsinstanz zu sorgen".

Begeistert applaudiert die zivili-
sierte Welt. Der französische Suezkanal-
Erbauer Ferdinand de Lesseps feiert den
königlichen Plan als das -gröl3te huma-
nitäre Werk unserer Zeit-. Die briti-
sche Baroness -{.ngela Burdett-Coutts,
Schutzherrin des I Iissionsrvesens, spen-
det ihm mehr aIs 50000 Francs. Und
ein amerikanischer \\rohltätigkeitsverein
hiilt Leopolds Ilission gar tiir geeignet,
selbst,,einem Amerikaner den Glauben
an Könige frir immer zurückzugeben".

Uber die Ausfrihrung des Plans soll
eine eigens gegründete,,Internationale
Afrikanische Assoziation' (Lt{) rvachen,

der Leopold auch gleich großzügig
Amtsräume in Bnissel anbietet. Danl<bar
ernennen die Anrvesenden ihn zum Prä-
sidenten der Internationalen Kommis-
sion der neuen Gesellschaft.

In der Folgezeit u'ird Leopold ge-
zielt Verwirrung mit Namen und Zielen
von Organisationen stiften: Neben der
wohltätigen IAA ruft er ein multinatio-
nales Handelsunternehmen mit dem
irreleitenden Namen,,Studienkomitee
frir den Oberen Kongo" ins Leben und
schließlich eine,,Internationale Assozia-
tion des Kongo" (IAK), an der nichts
,,international" ist und die nur seinen
persönlichen wirtschaftlichen und poli-
tischen Ztelen dient - wobei Leopold
dararf achtet, dass ihr Name dem der
IAA zum Verwechseln ähnlich bleibt.

Die Öffentlichkeit sieht keinen
Grund zum Misstrauen: Für sie ist der

König ein Philanthrop - mit einem pro-
minenten Mitstreiter.

Leopolds Verbündeter ist der Journalist
Henry Morton Stanley, der 1871 Be-
rühmtheit erlangte, als er im Auftrag des

,,New York Herald" den verschollenen
britischen Forschungsreisenden David
Livingstone in Ostafrika aufstöberte.

Mit seinem zerlegbaren Boot aus

sp anischem Zeder nholz,s einem tr agb a-
ren Bett, dem silbernen Reise-Necessaire
und einem soliden Yotat an Champag-
ner durchquerte der Abenteurer auch
jene Region rund um den Kongofluss, die
nun Leopolds Begierde entzündet.

Konig Leopold ll.
von Belgien reist selbst

nie nach Afrika. Bis

zuletzt verteidigt er

das Terrorregime

im Kongo

Im Auftrag
Leopolds ll. rafft der

Abenteurer Henry
Morton Stanley

",,oT:::il1"'n'

Mit einer Truppe aus 356 }Iännem.
Frauen und Kindern, beladen mit 16 000
Pfund Waffen, Ausrüstung und Waren.
hat Stanley dort etliche weiße Flecken
auf der Landkarte getilgt - und dabei
vermutlich Hunderte Tote zurückgelas-
sen. Widerstand gegen seine Aufl<lä-
rungszüge duldet er nichr,,Wir haben
28 Städte und fünf oder sieben Dutzend
Dörfer angegriffen und zerstört", notiert
er stolz in seinem Tagebuch.

Die,,wütendsten Leidenschaften
des Hasses", mit denen er sich dabei bis-
weilen konfrontiert sah, beantwortete er
ohneZögern mit Gewehren und Elefan-
tenbüchsen. Schon wenn er sich nur,,ver-
höhnt" fühlt, greift der reizbare Stanley
zum Repetiergewehr, um die ,,Spötter
zum Schweigen zu bringen".

Mit diesen Methoden ist es ihm a1s

erstem Weißen gelungen, große Teile des

Kongoflusses kartographisch zu erfassen.

Allein die Dimensionen dieses
Stroms müssen einen König verzaubern,
der sich nach Größe verzehrt.Mit 4667
Kilometern ist der Kongo der zweit-
längste Fluss Afrikas, wälzt sich von sei-
nen Qrellflüssen in den Bergen in wei-
tem Bogen durch Savanne, Sümpfe und
unermesslichen Urwald, über Felsen und
Abgründe bis zum Mangrovendickicht
an der Mündung. Sein Becken mit Hun-
derten Nebenflüssen und Seitenarmen
misst rund 3,5 Millionen Qradratkilo-
meter - ein Gebiet größer a1s Indien.

Der wirtschaftliche Nutzen ist eher
ungewiss. Zwar tauschen ein paar euro-
päische Händler am Unterlauf des Flus-
ses Messer, Stoffe, Rum und Tabak gegen

Palmbutter und Kerne von Olpalmfnich-
ten, Kautschuk, Erdnüsse, Kopal und
Elfenbein. Doch das sind Kleinigkeiten
(und von den Bodenschätzen, von Kup-
fer, tlran und Diamanten, die ab 1892
entdeckt und zum Teil erst nach dem
Ersten Welti<rieg ausgebeutet werden,
kann der König noch nichts wissen).

Vorerst ist das Kongobecken nicht
viel mehr als eine riesige Region ohne
auch nur ein einziges großes, wehrhaftes
Königreich, heillos zersplittert in über
200 Ethnien mit mehr als 400 verschie-
denen Sprachen und Dialekten - und
somit leichtes Opfer für die Eroberungs-
lust und tophäenjagd eines narzissti-
schen Monarchen.

I
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Zwangsarbeiter zerstören einen Termitenhügel. Leopolds Schergen ersetzen die

traditionelle Sklaverei durch eine noch brutalere - denn die neuen Herren kümmern

sich kaum um die körperliche Verfassung ihrer billigen Arbeitskräfte

)rl

uch Stanley gibt sich a1s

Kämpfer gegen den
Sklavenhandel. Obwohl
sie ihm wie,,schmutzi-
ges, gefräßiges Gesin-
del" vorkommen und
ihre,,keine Scham ken-
nende Nacktheit" sein
Auge beleidigt, will er

die Afrikaner retten.
, letert der Abenteurer dem König
: .: :ii-i Objekt für seine Gier, son-

.,.-::: ::-.ch den Heiligenschein dazu.

-),. 
..'..-.ier Engländer noch Ameri-

,: :.:....' .rn Stanleys Bemühungen
:-..:-:::-.::-,: jer König den Abenteu-
i-i 

- -:-,-.cl:.i iür fünf Jahre in die
.:= : 

=. ..S:.:iienkomitees".
S:.:-,..'' s,,-l .rr-r't Kongofluss drei
:-.:i:. ::::ciilcn und erforschen, ob

.r.r:-. Oberi,rur Handel treiben kann.

Wenn hierzu gute Aussichten bestehen,

soll er den Bau einer Straße zur Umge-
hung einiger Katarakte in Angriff neh-
men - auf der Tiäger anschließend einen

für den Transport zerlegten kleinen
Dampfer auf die höher gelegenen Teile
des Flusses schaffen können.

Dem belgischen Gesandten in Lon-
don vertraut Leopold schon früh an, er

wo1le die Stationen allmählich ,,zrbelgi-
schen Siedlungen ausbauen" - freilich
heimlich, ,,denn die Engländer würden
es nicht hinnehmen".

Und über Mittelsmänne r b earftragt
er seinen Gesandten Stanley, ihm so viel
Territorium am Kongo zu sichern wie
nur irgend mög1ich.

Das erscheint zu jenem Zeitpwkt
allerdings kaum a1s gutes Geschäft: Viel
mehr a1s fruchtbaren Boden und ein
Flusssystem aus fast 9700 schiffbaren
Kilometern, das den Handel erleichtern
könnte, vermag Stanley dem Monarchen
nicht in Aussicht zu stellen.

Vorerst ist der Griff nach dem Kon-
go also nur eine Wette auf die Z,rktnft.
Doch so brennend ist ofTenbar Leopolds
Verlangen nach einer möglichst gewal-
tigen Erweiterung seines Selbst, dass ihn
das Risiko eines wirtschaftlichen Fehl-
schlags nicht schreckt.

Sogar die Königin macht sich an-
gesichts der Investitionen Sorgen um die

royale Schatulle, und der Erste Sekretär
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Mit sadistischen Züchtigungen lassen die Kolonialherren jene Kongolesen büßen, die

aufbegehren. Die Gewalt ist in dem Land allgegenwärtig - auch unter den Einheimischen:

So wurde dieser Ehebrecherin zur Strafe ein Pfeil durch den Oberschenkel gebohrt
der IAA fleht sie an, ihren Einfluss bei
ihrem Gatten a) rt:utzefi,um das Unter-
nehmen zu stoppen:,,Der König ruiniert
sich, er ruiniert sich vollkommen."

Seine Landsleute kann Leopold für
sein Vabanquespiel ohnehin kaum be-
geistern: Der Regierung hat er verspro-
chen, bei seinen Plänen nur aufeigene
Rechnung zv agiercr- und,,nichts vom
Finanzminister zu verlangen". IJnd so

schickt er Stanley ausdrücklich,,als Pri-

vatperson" nach Afrika. Der Kongo - das

monströse Projekt eines einzelnen Herrn.
Bord sind ein Amerikaner,zwei Englän-
der, fünf Belgier, zwei Dänen und ein
Franzose; dazu 68 Söldner, die Stanley
zuvor in Sansibar angeheuert hat. Die
Dampfer heißen,,Albion",,,Belgique",
,,Royal" und ,,Esp6rance"; dazr kommt
der Raddampfer,,En Avant". Fik Stanlev
ist es ,,der Beginn einer neuen Ara".

Am 21. Augustl97g macht sich Stanleys

Dampfschiff-Flottille im Hafen von
Banana Point an der Mündung des Kon-
go auf den Weg ins Landesinnere. An
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Über a11em liegt eine Hitze, die jede

Natur,,tot" erscheinen lässt, wie Stanley
feststellt. Und die Sonne, bleich wie ,,eine
Art stdrkeren Mondlichts", macht Schat-
ten noch schwärzer, wirft hartes Licht
auf kahle Hüge1 und gibt der Landschaft

,,unbeschreibliche Feierlichkeit und ab-
stoßende Ungeselligkeit".

Der Fluss wird enger. Die Schiffe
fahren zwischen palmenbewachsenen
Inseln hindurch, durch Schluchten und
Canyons, vorbei am monotonen Tosen
von Wasserfiilen. Am 26. September
stoßen sie in der Nähe des Dorfes Vivi
aufeine Stel1e, die Stanley für den Bau

des ersten Postens geeignet erscheint: ein

,,fast uneinnehmbares" Felsplateau, 105

Meter hoch gelegen,230 Meter lang und
42 Meter breit, daneben eine etvva zwei

Qradratkilometer große Hochfläche und
unten am Ufer ein sandiger Landeplatz.

Umgehend lässt er seinen Dolmet-
scher die fünf Häupdinge der umliegen-
den Dörfer zusammenrufen. Sie erschei-

nen zum Teil in abgelegten europäischen

Uniformen und Gehröcken, ihre Leib-
wächter tragen uralte englische Feuer-
steingewehre. Feierlich lassen sich die
Anführer im Schatten eines Baumes
nieder. Und Stanley beginnt zu sprechen.

Zwächst stellt er Forderungen auf:

erstens Land,zweiterts das Recht, Stra-
ßen zr bauen, drittens ein ungehinder-
tes Passierrecht. Viertens fordert er die
Freiheit, darüber zu bestimmen, wer
künftig in der Nähe siedelt - de facto ein

Handelsmonopol ftir Leopold.
Dann verteilt er Branntwein und

gibt den Häuptlingen Bedenkzeit. Am
nächsten Tag einigt man sich auf den
Kaufpreis von 32 Pfund Sterling in Tex-
tilien für das gesamte Areal, dazu eine

monatliche Pacht von zwei Pfund in bar.

Die Arbeiten an der Station begin-
nen in der Hitze des regenarmen Tro-
pensommers und schleppen sich bis in
die drückend schwü1e Regenzeit. Man-
cher Europäer bricht unter dem widrigen
Klima zusammen. Stanley heuert einhei-
mische Kräfte für ein paar Tiicher, Glas-
perlen, Messingarmbänder sowie,,einen
Demijohn guten Rum" an. Im Januar
1880 zerschneiden erste Straßen.die
Wildnis, stehen ein Verwaltungsgebäude,

Häuser und Maultierställe, gebaut aus

Fertigteilen einer Londoner Firma.

In den folgenden Jahren dringt
Stanley von Vivi aus flussaufiarärts vor,

gehetztvon Leopold, der zrr Eile drän5:
Gerade ist der französisch-italienische
Forschungsreisende Savorg nan de Braz-
za imBegriff, am westlichen Ufer des

Kongo eine französische Niederlassung
zu gründen - und heizt so das Begehren

des Königs zusätzlich an.

Stanley baut seinen Expeditions-
tntpp zt einer Streitmacht von mehreren

Hundert Soldaten aus, mit acht Dampf-
schiffen, gründet vier weitere Stütz-
punkte, erwirbt Gebiet um Gebiet für
Leopolds IAK.

Die einheimischen Häuptlinge
speist er mit buntem Tüch, alten Unifor-
men und Schnaps ab. In Knebeiverträ-
gen - verfasst in unbekannter Schrift,
unbekannten Sprachen und im Juristen-
jargon - verpflichten sich die Dörfler,

,,für alle Zeiten a17e Herrscherrechte über

ihre sämtlichen Gebiete" zu übertragen,
zrdem alle künftigen Projekte des Käu-
fers ,,durch Arbeitskräfte und auf andere

Weise" zu unterstritzen. Damit haben sie

ihre eigene Verskla.r,ung unterschrieben.

m sich a1s Halbgötter
mit magischen Kräften
zr geben, verstecken
Stanley und seine
Männer Batterien in
ihren ArmeLn, die beim
Händedruck Strom-
schläge aussenden. Sie

zijnden Zigarret mit
Brenngläsern an - und

X
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'. .: :. den schlamm-
-:-: zthn Kilometer

.-. -i-::ch Schwaden
::.: an den Luft-

behaupten dann, sie stünden mit der
Sonne im Bund. Sie lassen sich mit
Gewehren beschießen, die sie zuvor ent-
laden haben, und ziehen anschließend
eine Kugel aus ihrem Schuh.

Und wenn diese Machtbeweise
nicht fruchten, steht Stanleys Privatar-
mee mit 1000 Schnellfeuergewehren und
einem Dutzend kleiner Kanonen bereit.

Als der Abenteurer im Juni 1884

seine Mission beendet, hat er mehr als

400 Häuptlingen ihr Land entwunden.
In der Folge 1ässt er sich ins britische
Parlament wählen und pendelt fortan
zwischen seiner Londoner Wohnung und
seinem Landsitz in Surrey, wo er Teich,
Wäldchen und Flusslauf nach Orten in
Afrika benennt. Leopold aber genießt
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nun in weiten Teilen des Kongobeckens
ein unumschränktes Handelsmonopol *
auch wenn noch nicht klar ist, was es

dort genau zu handeln gibt.
Umso hastiger überschlagen sich

seine Pläne zur Schaffung einer Kolonie.
Aus den Stationen, stellt er sich vor, so1-

len ,,freie Städte" werden. Bald denkt er

eher an eine Kette freier,,Staaten". Und
schließlich schwebt ihm ein einziger

,,Freistaat" vor.

in neues Land also - das

anders als herkömmliche
Koionien nicht einfach
die Ausdehnung eines
alten ist. Denn Leopold
weiß, dass er einen sol-
chen Staat nur dann grün-
den kann, wenn die Welt
ihn auch offiziell aner-
kennt. Unermüdlich wirbt

er um Unterstützung. Er verspricht, vö1-

lige Handelsfreiheit zu gewähren und
zugleich flir alle Kosten aufzukommen.
Preist seine Kongo-Firma a1s wohltätige

Organisation, die man nur mit dem
Roten Kreuz vergleichen könne.

Als die Portugiesen - die meinen,
kraft älterer Rechte Ansprüche auf die
Kongomündung erheben zu können -
einige rrcn Stanlevs N,Ionopolverträgen
an die Offendichkeit bringen, um Leo-
polds Freihandels-Versprechen zu diskre-
ditieren, findet der König eine formi-
dable Ausrede: Er habe sich die Rechte
doch nur gesichert, um sie anschließend
der gesamten Menschheit zu schenken.

Mit Hilfe einflussreicher Lobbr.is-
ten sowie verschärfter Anti-Sklaverei-
Rhetorik nimmt er sich zunächst die
USA vor: Tatsächlich erkennt Washing-
ton im April 1884 seine Verträge und
Ansprüche im Kongo an -,,mit Anteil-
nahme und Beifa11" sogar, weil die zu-
ständigen Diplomaten und Beamten,
ganz wie vom Monarchen beabsichtigt,
die wohltätige IAA mit Leopolds privat-
wirtschaftlicher IAK verwechseln.

Der deutsche Reichskanzler Otto
von Bismarck ist da misstrauischer und
tut Leopolds Kriegserklärungen an den

Sklavenhandel als,,Schwindel" ab. Den-
noch arrangiert auch er sich schließlich
mit dem neu geplanten Staat - allerdings
aus eher strategischen Gründen: Er weiß
den Kongo lieber bei dem schwachen
Belgien als unter Kontrolle einer starken
Kolonialmacht wie Großbritannien.

Doch die Franzosen, die mittler-
weile ebenfalls Gebiete am Kongo er-
worben haben, sträuben sich. Ebenso die
Briten: Die haben, aus Sorge vor wach-
sender französischer Präsenz, 1884 einen
Pakt mit den weniger starken und somit
Iiir sie ungef,ährlicheren Portugiesen ge-
schlossen, die ihrerseits ja das Gebiet an

der Kongomündung beanspruchen.
Zu'ar richtet sich diese Absprache

vor allem gegen Frankreich. Aber auch
Deutschland, das gerade erst Territorien
im heutigen Namibia, Kamerun und
Togo zu "Schutzgebieten" erklärt hat,
will den Pakt nicht hinnehmen: Der
würde ja den freien Ztgang deutscher
Kaufleute zum womöglich gewinnver-
sprechenden Kongobecken verhindern.

Um diese potenziell gefihrlichen
Konflikte zu entschärfen, 1ädt Bismarck
für den November 1884 Vertreter von
zrvölf europäischen Staaten, des Osma-
nischen Reiches sowie der USA nach
Berlin ein. Auf derTagesordnung stehen
drei Punkte: die Handelsfreiheit im Be-
cken des Kongo und an dessen Mün-
dung, freie Schifffahrt auf den Flüssen
Kongo und Niger sowie verbindliche
Re geJrr zw Inb esitznahme neuer Gebiete
an den Küsten Westafrikas.

Den Kontinent, über den hier bera-
ten wird, kennen die Delegierten kaum.
Fast alle Gäste sind adelige Diplomaten;
afrikanische Vertreter sind nicht geladen.

Schneil einigt man sich, Niger und
Kongo für die Schifffahrt freizugeben;
verspricht den Schutz von Missionaren
und Forschern. Im Auftrag Leopolds,
aber auch als ,,fachlicher Berater" der US-
Delegation, umgarnt Stanley die Diplo-
maten mit einer anschaulichen Beschrei-
bung der Verhältnisse im Kongo, gespeist

aus seinen afrikanischen Expeditionen -
und präsentiert dann den Plan für eine
Freihandelszone, die sich vom Kongo bis
zum Indischen Ozean erstrecken soll.

Der Vorschlag wird positiv aufl
genommen; nachdem aber Frankreich.
Portugal und Großbritannien Einrvände

GEO EPOCHE
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Mehr als 76-mal so groß wie Belgien ist die Privatkolonie
Leopolds !!., sie umfasst nahezu das gesamte Becken des Kongo

bis zu dessen Quellflüssen in der rohstoffreichen Provinz Katanga.
Etliche europäische Mächte - darunterjene, deren Besitzungen

den sogenannten Freistaat umgeben - haben dem Monarchen das

Gebiet mit Verträgen überlassen. Dafür muss der König den
freien Handel auf dem Fluss garantieren

,l
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. -.. -i:: territorialen An-
,: - -^l{ anbetrifft und die

.-::. Jie er über die neu
. :.:r--,.:-rdelszone anstrebt,
-- ,,.: der Kon{erenz z.t-

l- r -: r'erbuchen. In dieser
- . .-. : :: - nach dem Vorbild
.'-- -. ::-,:: den USA und dem

:-.. -:-. - parallel intensiv mit
: - .:..::gen. Mit Erfolg.

Nach mehreren Wochen gelingt es

ihm, Franl«eich und Portugal von seinem

Plan zr überzeugen. Zwar erheben die
beiden Nationen weiterhin Ansprüche
am Kongo und sind vor allem an Expan-
sion und nicht an freiem Handel inter-
essiert. Doch Leopold hat den Franzosen

bereits im April ein Vorkaufsrecht auf
seine Besitzungen für den Fal1 einge-
räumt, dass er sie nicht mehr selbst
unterhalten kann, und a1s er zudem auf
große Gebiete nördlich des Flusses ver-
zichtet, lenken sie im Februar 1885 ein:

Auch Paris erkennt die Verträge der IAK
an und mit ihnen Leopolds Schutzherr-
schaft im Kongo.

Und Portugal hat dem Spiel der
mächtigen Staaten ohnehin kaum noch
etwas entgegefiztsetzefl - es wird mit
einem winzigen Gebiet an der Fluss-
mündung abgespeist.

All diese Verträge entfalten ihre
Wirkung auf die Verhandlungen in Ber-
lin: Als Bismarck die Konferenz Ende
Februar 1885 schließt, wünscht er im
Schlusswort dem,,neuen Kongostaat"
a11es Gute. Die Zuhörer feiern den Bel-
gierkönig mit großem Beifall.

Ein Vierteljahr später gründet Leo-
pold den,,Freistaat Kongo".

i,^
o
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Wer aufbegehrt oder Schwäche zeigt,
wird mit der Nilpferdpeitsche gezüchtigt -

eine oft tödliche Bestrafung

Von den Kolonialtruppen verstümmelte
Einheimische' Wohl zehn Millionen Menschen sterben

unter Leopolds Herrschaft im Kongo

Ein seltsamer Staat. Anfangs besteht er

aus kaum mehr als einer Handvoll Ur-
waldstationen. 1889 leben erst 430 Weiße
im Land: Händler, Soldaten, Missionare,
Verwaltungsbeamte. Nur 130 davon sind
Beigier.

Doch dafür ist es der König ganz
a11ein, dem dieses mehr als 6000 Kilo-
meter oder vier Wochen Schiffsreise ent-
fernte Srrjck Erde jetzt gehört - gtt76-
mal so groß wie sein k1ägliches Belgien.

Und während er daheim nur Mon-
arch zweiter Klasse ist, unter Kuratel von
Regierung und Parlament, macht er sich

in Afrika zum absoluten Herrscher.
Er selbst wird, wie einst Papst

Urban das Heilige Land, den Kongo nie
betreten. Doch dafür hat er entsclrlossene

LJntertanen, die filr ihn und auf seine

eigenen Kosten in die Wildnis gehen.

Und wie der Papst, der auch die
ruinöse Streitlust europäischer Adeliger
auf ein äußeres Ziel lenken wo1lte, sieht
auch Leopold das ferne Land als Über-
druckventil für sein Reich, in dem Ka-
tholiken und Liberale einander schmerz-

haft auf die Zehentretenund in Lüttich
und Charleroi die Bergarbeiter gegen
ihre Hungerlöhne rebellieren.

Unter sein Personal mischen sich
Unzufriedene avs ganz Europa: Aben-
teurer, die aus der Langeweile fliehen,
einer Ehe, einem Konkurs. In Leo-
polds Vorposten leben sie fern von den

Gespenstern der Vergangenheit, einige
werden nur alle paar Monate aufgestört
durch den Besuch eines Dampfboots.

ffi
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Die weiße Frau im reinen, hochgeschlossenen Kleid, die schwarzen

Hier sitzen sie in Korbsnihlen auf Arbeiterinnen halbnackt: Die Europäer im Kongo fuhlen sich als Angehörige
der Veranda, weiße Junggesellen in wei- einer Rasse. die den vermeintlich wilden Einheimischen überlegen ist

ßen Anzügen mitTiopenhelm und Kra-
watte, versorgt mit Rofwein, Straßburger
Foie gras, dänischer Butter, englischer
Marmelade, tagsüber bedient von einem Fahnenmast hängt: Sinnbild für das den Dörflern die Elefantenstoßzähne -
schwarzen Diener, nachts von schwarzen Licht der Zivi\rsation, das die Finsternis und nehmen ihnen die Freiheit.
Konkubinen. der Barbarei durchdringt. Denn Armeen von Trägern sind

Ihr Blick schweift über Gärtchen nötig, um die Ware zur Verschiffung in
mit Maniok und Bananenbäumen, über den Hafen von Matadi am ljnterlauf des

Stä1le für Hühner, Ziegen und Schweine Doch vor allem organisieren Leopolds Kongo zu bringen, wo 1890 schon 76,5

- hinüber zrr Ftagge des neuen Frei- Männer den Handel mit Elfenbein. Mit Tonnen zukünftiger Kämme, Klaviertas-
staats, blau mit goldenem Stern, die am Geschenken und Gewalt entwinden sie ten oder Tabaksdosen nach Europa ver-
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tion, Proviant oder Teilen von Dampf-
schiffen, die man zerlegt hat, um auf dem
Landweg die Katarakte zu umgehen.

Wer au{begehrt, Unwillen oder
Schwäche zeigt, den trifft die chicotte, die
Peitsche aus sonnengetrockneter Fluss-
pferdhaut: Wo sie hinsaust, hinterlässt sie

bleibende Narben; 25 Hiebe genügen frir
eine Ohnmacht, 100 können tödlich sein.

In dieser Welt ohne Gesetz werden
Leopolds Kreuzritter zu Herren über
Leben und Tod. In dieser tropischen
Hölle biüht ein Paradies der Amoral, das

Männer arzieht wie den Distriktkom-
missar Jean Verdussen, der Tiäger, die
nicht die Latrine benutzen, mit fikalien-
beschmierten Gesichtern vor der tuppe
paradieren 1ässt.

Im Kongo biühen Sadisten auf, wie
jene Offiziere, die Menschen kopfi.iber
an Palmen aufhängen und langsam zu
Tode rösten; die zur fubeit gezwungene
Gefangene für die kleinsten Fehler mit
dem Tod bestrafen oder zum Spaß von
der Veranda aus aufPassanten schießen.

Unter ihnen sind schöngeistige Kil-
ler wie der verkrachte Buchhalter L6on
Rom aus einer belgischen Provinzstadt,
der hier in seinen Mußestunden Land-
schaften ma1t, ethnographische Släzzen
über die ,,Neger des Kongo" verfasst
(,,Ihre Gefiihle sind grob, die Leiden-
schaften roh, ihre Instinkte viehisch")
und Schmetterlinge sammelt - sowie
Menschenköpfe, mit denen er sein Blu-
menbeet schmückt.

Womöglich ist Ldon Rom eines der
Vorbilder ftir Mister Kurtz, jenen sinis-
tren Dschungelkönig aus der Erzählung

,,Herz der Finsternis" des Schriftstellers

Joseph Conrad, der 1890 sechs Monate
im Kongo verbringt. Vorbild für jenen
Dämon der Elfenbeingier, der ähnlich
wie Rom Menschenköpfe auf Zatnpfos-
ten nageln lässt - und wie dieser malt
und schreibt, als ,,Sendbote der Barm-
henigkeit, der Wissenschaft, des Fort-
schritts" tituliert wird und sich anmaßt,

,,eine praktisch schrankenlose Herrschaft
zum Guten ausüben" zu können.

Um die,,schrankenlose Herrschaft"
seiner Männer zu sichern, investiert Leo-
pold vor a1lem in das Militär. 1888 grün-
det er die ,,Force Publique", die binnen
aarölfJahren auf 19 000 Mann anwächst.
Sie schlägt nicht nur die Aufstände der

Verzweifelten nieder, sondern hilft auch,
Menschen in die Zwatgsarbeit zu ent-
führen - Menschen wie Ilanga, Oleka
und Katinga aus dem DorfWaniendo an

dem kleinen Fluss im Osten des Kongo.
1891 beginnt die Armee, zwaflgs-

weise Rekuten auszuheben: Jedes Dorf
muss pro 25 Hütten einen Mann für
sieben Jahre stellen - was zur Folge hat,
dass immer wieder Meutereien ausbre-
chen und Deserteure die tuppe dezi-
mieren, bis der Staat dazr übergeht, die
Rekrutierten fern ihrer Heimatdörfer
einzusetzen und so die Flucht nach
Hause zu erschweren.

er Kampf gegen die
Sklavenhändler wird da

zur Nebensache. Zwar
bricht die Armee zu
Expeditionen auf, um
,,arabische" Menschen-
jäger aus ihren Gebie-
ten zu vertreiben, etwa
an den Ostrand des
Kongostaats, wo sie die-

ses Ziel auch bis 1893 erreicht - was
Leopolds internationalem Nimbus als

Kämpfer gegen die Sklaverei neuen
Glanz verleiht.

Das Hauptmotiv dieser Feldzüge ist
freilich das Streben des Belgiers, seinem
Reich weitere Territorien einzuverleiben,

etwa den Südsudan.
Dabei sieht es inzwischen so aus, als

habe sich der König mit seinem Bissen

i
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:. '.'.'=:i:: - 1897u.erden es245Ton-
::'::--. =.: iie Hä1fte des weltweiten

,:-.ie-s. Lrnd um die Kolonnen
auüuitllen. reißen Leopolds Männer
Tau-.ende r-on Enyachsenen und Kindern
mit Gerralt aus ihren Familien.

In langen Kararvanen, bisweilen an
den Hälsen zusammengekettet, müssen
die Unglücklichen manchmal Wochen
und N{onate durch den Regenwald zie-
hen, beladen mit bis zu 30 Kilogramm
schweren Lasten aus Elfenbein, Muni-

Der Offizier L6on Rom

ist vermutlich eines der Vor-

bilder fLir die sadistische

Romanfigur Mister Kurtz in

Joseph Conrads »Herz

der Finsternis«
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vom,,wunderbaren afrikanischen Ku-
chen", wie er es nennt, übernommen. Die
19 Millionen Francs, die er bis 1890 in
Verwaltung und Infrastruktur des Frei-
staats pumpt, scheinen in der Erde zu
versickern:1886 etwa fließen nicht ein-
mal 75000 Francs nach Belgien zurück.
Das Erbe, das ihm sein Vater hinterlassen
hat, ist so gut wie aufgezehrt.

Und um das Land wenigstens halb-
wegs rentabel zu machen, sind weitere
Investitionen nötig. Eine Weile erhä1t
Leopold Kredite von befreundeten Ban-
kern - bis die sich weigern, ihm noch
frisches Geld zur Verfügung zu stellen.

A-lso sucht er Investoren für Anlei-
heprojekte, doch deren Renditeforderun-
gen gefihrden seine zukünftigen Profite.
Er drängt sogar den Papst, die Anleihen
zu kaufen, und verspricht der katho-
lischen Kirche im Gegenzug bessere
Missionsmöglichkeiten am Kongo.

chließlich greift Leopold
zu einem altbewährten
Mittel: der unwiderleg-
baren Macht der huma-
nitären Idee. Als Gast-
geber einer monatelang
in Belgien tagenden
Anti-Sklaverei- Konfe-
r enz mit Delegierten aus

16 Ländern umwirbt er
ab November 1889 die Diplomaten bei
Festessen, Empfingen und Bdllen - und
propagiert weitere Stritzpunkte, Eisen-
bahnen und Dampfboote als Vorausset-
z:lng fir selnen gerechten Krieg gegen
die Machenschaften der,,Araber".

Um den Kosten hierfir zt entgehen,
billigen schließlich fast alle versammelten

Mächte Leopold zu, entgegen den Berli-
ner Freihandels-Vereinbarungen im Frei-
staat Einfuhrzöl7e zr erheben: Der Weg

zur Lösung seiner finanziellen Probleme
und zum Ausbau der Infrastruktur in
seiner Kolonie scheint offen. Aber eine
abschließende Einigung kann in Brüssel
noch nicht erzielt werden - erst auf dip-
lomatischem Weg im Laufe des nächsten

Jahres.
So bleibt Leopold vorerst nichts

übrig, als das belgische Parlament anzt-
pumpen, obwohl er ja versprochen hat,
niemals mit einer Kolonie die Staats-
kasse zu belasten.

Entsprechend reserviert haben die
Volksvertreter auf Leopolds Anleihe-
Projekte bisher auch reagiert.Jetzt aber
lenken die Abgeordneten ein. Können sie

zuschauen, wie ihr Staatsoberhaupt in
den Bankrott treibt - ausgerechnet im
Jahr seines 25 -jahrigenThronjubiläums?

Auch glauben immer mehr von
ihnen Leopolds Beteuerungen, dass es

langfristig im Kongo durchaus eine wirt-

schaftliche Perspektive gebe. Gegen das

Versprechen, den Kongo nach seinem
Ableben dem Staat zu vermachen, be-
willigen sie dem König ein zinsfreies
Darlehen von 25 Millionen Francs. Und
iegen wenige Jahre später noch einmal
6,5 Millionen drauf.

Doch all das reicht nicht, den Kon-
go profitabel zu machen. Dem König
wachsen die Investitionen t'eiter über
den Kopf. Immer häufiger envägt er,

aufzugeben und seinen ruinösen Schatz
vorzeitig abzustoßen. Da erötthet sich

unverhofft eine Perspektive, die alle Ka-
pitulationsgedanken vertreibt.

Im Jahr 1888 hat der irische Tierarzt
John Boyd Dunlop beim Basteln am
Dreirad seines Sohns einen auftlasbaren
Schlauch aus Gummi ennrickelt - einem
Material, das aus Kautschuk hergestellt
wird, der bis dahin enva für Radier-
gummis und zur Imprägnierung von
Kleidung Verwendung fand.

Inzwischen rüsten seine Dunlop
Company und ihre Konkurrenten Euro-
pas Fahrräder mit Reifen aus Gummi
aus. Und da dieses }faterial zudem für
immer mehr Sctrläuche, Dichtungen und
Gewebe genutzt rvird, enva zur Isolie-
rung von Kabeln, r'on Telefon- und Tele-
graphendrähten, nimmt die Nachfrage
nach Kautschuk stetig und stark zu.
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Das Maxim-Maschinengewehr, hier auf ein Kanu der Force Publique montiert,
spielt eine entscheidende Rolle bei der Eroberung Afrikas: Es feuert 5Oo-mal pro

Minute. Dem haben die Einheimischen nichts entgegenzusetzen
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Der Bau von Eisenbahnlinien durch schwieriges Terrain (hier eine Brücke

über einen Nebenfluss des Kongo) fordert Hunderte Menschenleben; die zumeist

schwarzen Arbeiter sterben bei Unfallen oder durch KrankheitenDas lässt die Preise in die Höhe
-- ::--:llen - und die Profite des Kongo,
, _':::a Lianen wuchern, aus denen

.' - .:-,'r\,',.ikautschuk gewinnt. Zwischen

:- ,..:: :-:ktion von 123 auf 5316 Ton-
-' ,. ' .::-'er die Einnahmen auf das-- . .--. --::-. 1900 ist der Kongo die

:: .- -:.i::' K.-,rrie des Kontinents.
. ' . .-*.,-:-:: E,rrerte schätzt, dass

. :'.-.::-.-:.:-::.::. ]20 ]liliionen
r--- - .r:'.. lir":-..:ie Euro in heu-
i -:- ' -.1.-:-.- ,r:-,.=:::::.i:rikanischen

,- a ., -:,.-.. ,,..: i::::usqibt, aber
:--.-.-.: .: .- -' --,.:,-: ::--'.::::eft. SOndefn
,:- 3:--.:- .':--:..-.:l::. U:td ri'eitere.. -.,],,-- .\- .. -.::. ::.,:.. - .::. ä.:.::-.hukpro-
:l:.:- - ."=-:-- :.'.'r.--l:.:: 1S9S .:nd 1908.

G-=:.-::'., - l- :=::-i: e: ::icht daran,
.eilel Be-.ie:l :1:e D::,e:en zurück-

^tzahlen; 
Lieber investiert er Geld in

Prestigebauten, die seine Glorie erhö-
hen - etwa in die Venezianischen Gale-
rien in Ostende oder in ein Kolonial-
museum bei Brüssel, das er dem Schloss
von Versailles nachempfi nden lässt.

Das lukrative Geschäft mit dem
Kautschuk stellt Leopolds Statthalter im
Kongo freilich auch vor Probleme. Denn
die Gewinnung ist kompliziert: Um die
Lianen anztzapfen, die 35 Meter hoch
an den Bäumen emporwachsen, müssen
Arbeiter ausschwärmen, bisweilen ein bis
zwei Tage nach saftigen Ranken suchen,
und die Pflanzen mit dem Messer rit-
zen, bis der milchige Saft austritt. Die
Ausbeute ist gering. Selbst dort, wo

viele der Lianen zu finden sind, muss ein
Sammler L4Tage arbeiten, um drei bis
vier Kilo getrockneten Kautschuks zu-
sammenzutragen.

Die Schufterei ist mörderisch. Oft
harren die Sammler tagelang in regen-
überschwemmten Wäldern aus, nachts
müssen sie sich zum Schutz vor Leopar-
den in Käfigen verschanzen. Sind die
Lianen im unteren Bereich Teer gezapft,
klettern sie hinauf in die Bäume - viele
rutschen ab und strirzen in die Tiefe.

Damit der Pflanzensaft zu trans-
portablem Kautschuk gerinnt, trocknen
ihn manche am eigenen Leib - und müs-
sen sich die Masse dann unter Schmer-
z,eflvon der Haut abziehen.
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Kein Wunder, dass ,,der Eingebo-
rene nichts dafür übrig hat, Kautschuk
zr prodluz.ieten", wie ein Offizier der
Force Publique feststellt.,,Er muss dazu

geavungen werden."
Und so ersinnt Leopold 1892 eine

neue Steuer, um seine Kolonie in ein
lukratives Geschäft zu verwandeln: Jeder
Einheimische ist fortan verpflichtet, sie

monatlich zr bezahlen - mit gesammel-

tem Kautschuk. Mit dem rverwollen
Stoff selber Handel zu treiben, hat er

ihnen schon im Jahr zuvor verboten.
Um die Steuer durchzusetzen, grei-

fen seine Ilänner zu barbarischen Ilit-
te1n. Sie überfallen Siedlungen, nehmen
Frauen, Kinder oder den Häuptling a1s

Geisel, bis die Bervohner die geforderte
Ilenge Kautschuk liefern. Nicht selten
rverden die Frauen in der Haft vergerval-

tigt - oder getötet, wenn die Lieferung
nicht zur Zufriedenheit ausfillt.

Die Liefermengen legt der Provinz-
venvalter fest oder ein Vertreter der pri-
vaten Konzessions-Gesellschaften, deren

Hauptaktionär zumeist Leopold ist und
denen er bisweilen Gebiete von der dop-
pelten Fläche Idands überlässt.

Im Revier der Socidtd Anversoise
du Commerce du Congo erwa muss ein
Kautschuksam mler zrr Erfüllung des

Solls 24Tage pro Monat im Wald arbei-
ten. Für die Disziplin sorgen die Force

Publique sowie private Milizen, die mit
der Armee kooperieren.

Alle Beamten und kaufmännischen
Angestellten eint dabei ein Ziel: mög-
lichst viel Kautschuk aus dem Gebiet
herauszuholen, das sie verwalten. Ihr
Grundgehalt ist niedrig, doch sie sind an

den Erlösen aus dem Kautschukprozen-
tual beteiligt: zudem bringen nur gute
Ergebnisse Beförderung. Und so verwan-
delt ihre Jagd nach Geld und Ansehen
das Land in eine Hölle.

Ihre Strafen sind grausam. Schon
ein zu knapp gefüllter Kautschukkorb
reicht manchmal fi.ir ein Todesurteil. Ver-
weigert ein Dorf die Lieferung, lassen die

Tiuppen die Bewohner durch Massener-

schießungen einschüchtern:
Ein Offizier pralilt,6000 Menschen

seien unter den Kugeln seiner Soldaten
gestorben oder verwundet worden - die

Zahl der mit Gewehrkolben erschlage-

nen Kinder nicht eingerechnet.

Kein Eintreiber ist so etEzient wie
Distriktkommissar Ldon Fi6vez: Um
seinen Geschäftsbedingungen Nach-
druck zu verleihen, lässt er binnen rve-

niger Tage 1.62 Dörfer plündern und
niederbrennen, die Felder r.envüsten und
1346 Menschen töten.

Damit auf derJagd nach l4enschen
ja keine kostbaren Patronen missbraucht
werden, lassen sich die Auftraggeber
der N{assaker die abgehackten Hände
der Opfer vorlegen - sollte doch ein-
mal eine Kugel verloren gehen, müssen

die Soldaten eben einem Lebenden die
Hand abtrennen. Und weil es manch-
mal Wochen dauert, bis ein Inspektor
kommt, konservieren vieie Schlächter die

grausigen Beweisstücke durch Räuchern

über Holzfeuer.

,,Wenn man in dem Distrikt Kau-
tschuk sammeln wi11", stellt ein Kommis-
sar lapidar in einem Bericht nach Brüssel
fest,,,dann muss man Hände, Nasen und
Ohren abschneiden."

eopolds System stel1t längst
jene Barbarei der Sklaverei
in den Schatten, zu deren

Beseitigung es vorgeblich
eingerichtet worden ist.
Denn während ein Skla-
venhalter auf der Arabi-
schen Ha-lbinsel zumindest
auf die Erhalrung der Ar-
beitskraft achtet, liir die er

bezahlt hat, ist ein Nlenschenieben im
Kongo keinen Centime'rvert.

Und a1s 1898 nach achtjähriger
Bauzeit die Eisenbahnlinie von Iiatadi
zum Stanley Pool einger,veiht rvird, die
erste Lokomotive die 388 Kilometer
durch den Urwald stampft, eine Kanone

21 Salutschüsse abfeuert und auf den
Dampfern auf dem Stanley Pool die
Schiffspfeifen gellen: Da vermerken so-

gar die offiziellen und folglich geschön-
ten Statistiken 132 weiße und 1800
nichtweiße Tote im Verlauf der Bauar-
beiten, die zumeist Unfillen und Krank-
heiten zum Opfer gefallen sind.

E,s sind vereirnelte Stimmen, meist
Aussagen von Missionaren, die ab 1895

erste Nachrichten von Leopolds Terror-
regime nach Europa bringen. Sie ver-
stummen jedoch angesichts der Dro-
hungen mit höheren Steuern und dem

Verbot neuer Missionen, die der König
gegenüber leitenden Gottesmännern de-
zent fallen lässt; und sie verhallen weit-
gehend ungehört - übertönt von könig-
licher Propaganda. Ohnehin herrscht
Desinteresse am Schicksal der Afrikaner.

Doch 1903 verfasst Roger Case-
ment, britischer Konsul im Kongo, nach
einer zu'eimonatigen Inspektionsreise
einen Bericht über die Zustände in der
Kolonie. der in der britischen Öffentlich-
keit Empörung auslöst. Schriftsteller wie
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D'rvle und Mark Twain
i.::: Protest an.

.: ::eilich, der beschränkt
-':':ilrnnien und die USA.
-i;:- rianzösischen Kau-
::- lerrscht ein Terrorre-

'. :::ichtet das Kolonial-
:j :-:ie der B evölkerung.

Und in Deutsch-Südwestafrika 1ässt

General Lothar von Trotha nach einem
Aufstand der Herero gut 75 000 Men-
schen umbringen.

Leopold aber verteidigt sein nobles Pro-
jekt. trr schickt eine Untersuchungskom-

mission in den Kongo, die er so sorgfiltig
auswählt, dass er hoffen kann, damit aile

Vorwürfe ein fiir alle Mal auszuräumen.

Doch die Kommission tut ihm nicht
den Gefallen: Sie sammelt von Hunder-
ten Zetgen derart vernichtende Aussa-
gen, dass Leopold die Willkürherrschaft
im Kongo nicht mehr leugnen kann.
Der Druck auf ihn wächst: vor allem
durch eine immer stärkere Opposition im
eigenen Land. Schließlich sieht er sich

gezwungen, seine Kolonie abzugeben.I a- 3::nhof von Boma, seit 1886 die Hauptstadt von Leopolds Kolonie.

. : -': ::::e- residieren in der Siedlung rund 75 Verwaltungsbeamte. lnsgesamt

. -.- -,: eser Zeit nur etwas mehr als 400 Weiße in dem riesigen Land
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Ein Kongolese wird belgischen Richtern vorgeführt. Einspruch

gegen deren Urteil ist nicht m<;glich, die Strafen sind gefürchtet: Besonders

das Gefängnis von Boma gilt den Einheimischen als Ort des TodesAber natürlich denkt er gar nicht
daran, das Lar,d zr verschenken. Seine

Belgier, stellt er sich vor, so11en es ihm
abkaufen - und die haben angesichts der

über Jahre anhaltenden Enthüllungen,
Empörung und internationalen Proteste

auch kaum eine andere Wahl, um so das

Ansehen ihres Landes zu retten.
Daher übernimmt der Staat nach

harten Verhandlungen 45 Millionen
Francs Kosten für Leopolds bevorzugte
Bauprojekte - etwa frir die Renovierung
seines Schlosses in Laeken bei Brüssel.
Ztdem so1l der König 50 Millionen
Francs erhalten,,als Zeichen der Dank-
barkeit für die großen Opfer, die er für
den Kongo gebracht hat", zahTbar in
15 jährlichen Raten und zweckgebunden

für Projekte im Kongo.
Im November 1908 geht der Frei-

staat nach 23Jahren,ftinf Monaten und

15 Tagen in die Hand des belgischen
Staates über. Statt Leopolds blaugelber
Fantasieflagge weht in der Hauptstadt
Boma jeat das belgische Schwarz-Gelb-
Rot. Das Land bekommt sogar eine Art
Verfassung, außerdem eine,,Ständige
Kommission zum Schutz der Eingebo-
renen" - die freilich in 50 Jahren nur
zehnmaT zus ammentreten wird.

Es sind nicht ztietzt wirtschaft-
liche Erwägungen, die eine neue Politik
erzwingen: Das ausgeblutete Land stellt
kaum noch genügend Arbeitskräfte
bereit.

Als 1924 eine Volkszählung eine
einigermaßen verlässliche Zahl von zehn
Millionen Kongolesen ermittelt, stellt

sich durch Erhebungen von Regierungs-
stellen und Wissenschaftlern (basierend

auf Berichten von Missionaren und Ein-
wohnern) heraus, dass die Bevölkerung
zwischen 1880 und 1920 um mindestens
die Hälfte geschrumpft ist.

,,Die Gefahr besteht, dass unsere
Eingeborenenbevölkerung eines Tages

kollabiert und verschwindet", mahnt ein
mit Kolonialfragen befasstes Gremium.
,,Wir stehen dann vor einer Art Wüste."

Zt einem radikalen Schnitt ist die
Kolonialmacht Belgien aber nicht bereit.
Zwar glbt es jetzt keine Berichte mehr
von misshandelten Kautschuksammlern,
niedergebrannten Dörfern, abgeschla-
genen Händen und Geiselnahmen an
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I ,:.., -:-.i Kindern. Doch a1s in den' :.:, :.:;l dem Ersten Weltkrieg die
: ::.--:-:::ellschalten beginnen, die un-

-: ': -:.:: Schätze des Landes an Kupfer,
: . -- --::i Zinn atsztbeuten, greifen sie

,- L=-:utierungsmethoden fast wie zu

--: : -js Zeiten zurick: Sie nötigen die

--. ..,'::,inge, ihnen Arbeit er zu Tiifern -
,::::::rhin jetzt geget Bezahlung von

-::::r Francs pro Mann.
Dafür werden die Menschen nun

--:: so rücksichtsloser verheizt'. Zwischen

-;i1 und 1918 sterben allein in den Kup-

=:rninen der südöstlichen Provinz Ka-
:rnga erwa 5000 einheimische Arbeiter.

Und neben diese Willkür tritt jetzt
vermehrt die Wissenschaft: So schwär-
men Ethnographen aus, um Ordnung
in das Durcheinander der Kolonisierten
zu bringen, und teilen die einheimische
Bevölkerung in Volksgruppen ein.

Diese ,,Stämme" versehen sie mit
unveränderlichen Eigenschaften - die
bald auch in die Schulbücher Eingang
finden: Die Bakongo sind demnach
,,l«äftige Arbeiter", die Banga1a,,inte1li-
gent"; die Pygmäen hingegen ,,stehlen"
und sind,,sehr schmutzig".

Schließ[ch übernehmen die Kongo-
lesen die Zuschreibungen selbst, und so

sammelt sich hier ideologischer Brenn-
stoff für die blutigen Rivalitäten und
Bürgerkriege, die Afrika bis ins 21.Jahr-
hundert verheeren werden.

Nach einem kurzen historischen Augen-
blick der Wahrheit zieht sich schon bald
auch der Schleier wieder zu, der die
Gräue1 des Freistaats vor den Belgiern
verbirgt.. Bereits im August 1908, kurz
vor der Ubergabe des Kongo an den bel-
gischen Staat, hat König Leopold acht
Tage lang den Großteil der Akten seines

blutigen lJnternehmens verbrennen 1as-

sen: ,,Ich werde ihnen meinen Kongo
geben", hat er seinem Adjutanten an-
vertraut, ,,aber sie haben kein Recht zu
erfahren, was ich dort getan habe."

Uber die blutige Zeit des Freistaats

senkt sich das Schweigen. Und so rvird
sogar der Direktor des Brüsseler Kolo-
nialmuseums noch im Jahr 2002 erkLiren,
er habe in seiner gesamten Ausbildung
nie ,,ein kritisches Wort über unsere
koloniale Vergangenheit" gehört:,,1{eine
Generation ist mit der Sicht aufgewach-

sen, dass Belgien dem Kongo dle Zivit-
sation gebracht hat, dass wir nur Gutes
dort getan haben."

König Leopold II. erlebt diese wis-
senschafdiche Zurichrung seiner Kolonie
nicht mehr. Ein gutes Jahr nach dem
Verlust seines Schmuckstr.icks stirbt er,

mit 7 4 J ahren, am 17. Dezember 1 9 09.
Nachdem sein humanitdres Projekt

entlarvt wurde, ist auch der Kampf
um sein persönliches Menschenrecht
gescheitert: sein Recht auf Anerken-
nung, für das ein halbes Volk sterben
musste. a

Jörg-Uwe Albig, 54, uar bei seinem Besuth des

(un König Leopo/d II. gxtifteten) Kolonialmuse-

ums bei Brüssel darüber ersthüttert, dass dort kaum

Hinu e is e auf di e b e lgi s c h e S c hre c ke n s h e rrs t h aft im

Kongo zufinden uaren. Derzeit uird das Museum

u mfa s s e n d m o d e r n i s i e r t.

LITERATU REI'4 PFEH LU NG: Adam
Hochschild, ,,Schatten über dem Kongo ", Klett-

Cotta: materialreiche Arbeit uber Konig Leo-

polds grausame Kolonialherrschaft - .ledoch
nicht in allen Details faktensicher.

Schule im Kongo: Nur wenige Afrikaner lernen

Lesen und Schreiben; die Weißen sehen in ihnen vor

allem Knechte für harte körperliche Arbeit

M ssionare liefern die ersten Berichte von den Gräueln im
' :-:: l::- ^:ch mehr als ein Jahrzehntvergeht, bis öffentliche

l':::::: (:-;c Leopolds Regime beenden (Missionsstation)
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Von BERTRAM WEISS

Kleine Elite: 1912 gründen lntellektuelle und Kirchen-
männer den SANNC, der später in ANC umbenannt wird
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Südafrika - 1920
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Schwere Arbeiten
in den Minen,
wie hier den Stol-
lenvortrieb mit
Presslufthammer,
überlassen die
Weißen meist den

Schwarzen
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Im Februar 1920 erheben sich Zehntau-sende Ar.beiter in den Goldminen am
Witwatersrand zum Streik. Es ist der bis dahin größte Aufstand der schwarzen
Mehrheit Südafrikas gegen die Unterdrückung und Ausbeutung durch die
Weißen. Dazu aufgerufen haben Bürgerrechtler des South African Native lt{ational
Congress. Doch der Kampf gegen das rassistische Regime hat gerade erst
begonnen. Und er wird noch Jahrzehnte dartern
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m frühen Morgen
des 25. Februar 1920

beginnt der Kampf.
Von innen haben
die Streikenden das

große Tor rerbarri-
kadiert, durch das

sie sonst zur Arbeit
marschieren. Sie
haben sich bervaff-
net, mit Knüppeln,
Picken, Schaufeln

und Kurzspeeren. Wenn sie sich jetzt
nicht wehren gegen die miese Bezahlung,

das schlechte Essen, die desolaten Un-
terkünfte,wird sich nichts ändern in den

Goldminen nahe Johannesburg.
Seit Tagen schon streiken Zehn-

tausende schwarze Arbeiter in den Berg-
werken am Witwatersrand, einer der
reichsten Goldlagerstätten der Welt im
Nordosten Südafrikas. Auch hier, im
Wohnkomplex der Village Deep Mine,
sind 3900 Männer im Ausstand.

Um vier Uhr morgens erscheinen
Polizisten vor dem Tor. Angeblich zum
Schutz jener Arbeiter, die trotz des

Streiks in die Mine einfahren wollen.

Doch der Einlass 1ässt sich nicht öff-
nen. NIit aufgepflanztem Bajonett und
den Gervehren im Anschlag fordern die
Polizisten die Schrvarzen auf, das Tor
tieizugeben. Keine Re.rktion.

Dann der -\neritl. Das Ponal u-ird
autgebrochen, Steine und Flaschen qehen

auf die Polizisten nieder. Handgemenge.
Schläge mit Stöcken, Schauteln und lee-

ren Blechkanistern. Ein berittener PoLi-

zist versucht, sich den \\Ieg durch das

Chaos zu bahnen. Ein Streikender stößt
seinen Speer in das Pferd, der Reiter rvird
hinuntergezerrt. Schon ist der Arbeiter
über ihm, zückt ein Messer. Doch ehe er

zustechen kann, trifft ihn eine Kugel.
Ein anderer Polizist wird von einem

Spitzhackenstiel in den Bauch getroffen;
als er sich aufrichtet, folgt der nächste

Schlag. Nur mit letzter kaft kann er den
Angreifer zu Fall bringen.

Der Streik der Minenarbeiter ist der
bis dahin größte Aufstand dei schwarzen
Mehrheit Südafrikas gegen die über-
mächtigen Weißen. Denn so abiehnend
sich die dort lebenden Buren und Briten
bisweilen gegenüberstehen - eines ver-
bindet sie: die Verachtung der Schwarzen.

Wer eine dunklere Hautfarbe hat
als sie, gilt ihnen a1s minderwetig, ja

kaum zu einem zivilisierten Leben iihig.
Und hat deshalb den Weißen zu dienen.

So ist es schon seitJahrhunderten

- seit die Kontrolle des afrikanischen
Südzipfels zu einem strategisch u'ichti-
gen \brteil im Ringen um die Seeherr-
schaii auf dem Globus surde.

Südliches Afrika, Fnihjahr 1-138: Ein
mächtiger Sturm hat den Porrugiesen
Bartolomeu Diaz mit seiner Flortille an

Afrikas Adantikl<riste u'eit nach Süden

verschlagen. Bei seinem \rersuch, s-ieder

Land zu finden, umsegelt er als erster
Europäer die Südspitze des Kontinents

- zufallig.Als Diaz dies bemerkt, ändert
er den Kurs und trifft auf die Küste.

Cabo tormentosa flerlnt er einen
der Landvorsprünge, auf die er stößt,
,,Sturm-Kap". Später setzt sich ein ande-

rer Name durch: Kap der Guten Hofr-
nung. Denn nun, nachJahrzehnten ver-
geblicher Suche, scheint der Seeweg nach

Indien gefunden. In jenes Land, das

großen Reichtum verspricht.
Bald umsegeln auch Kapitäne an-

derer Nationen Afrika, und eine nahe
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: :. B esetzung zrlvorzukommen, grün-
. .: ::: \ ereenigde Oost-Indische Com-

-': .:. ein schlagkräftiger Verbund
- -::.,,.rdischer Kaufleute, 1.652 it der
, -,: ::ne erste dauerhafte Niederlas-

- ,-:-.J baut dort eine Festung. A1s

- .:-,,':rker, Bauern, Gärtner und Hir-
'. -:it die Gesellschaft in Europa

'. :-,:.:en an. Sie sollen vor allem jene
i:-,.:'.itte1 produzieren, die auf den

' ' -:,j: anlaufenden Schiffen benötigt
- ::.. )och nur wenige sind bereit, ans

. - ::: \\'elt zu gehen.
--- 

:. : Cie Neuankömmlinge betreten
,: ::s'ohntes Land. Vermutlich seit

- ,:.::iten leben Nomaden vom Volk
' :- :<hoi am Kap, treiben Rinder,

'': .:J ZiegenimWechselderJah-
-. :r.. r'on einem Ort zum nächsten.
. ... -"l:rschen wehren sich gegen die
: -:,:,..,:ge - r,ergebens.

- - :-.,,\:beitskrälte zt beschaffen,
-' -:.' Händler der VOC Tausende

' - ::. ]losambik, Madagaskar,
.. :: - :r.rd verschleppen sie als

- .-: .'::.i.iite ins südliche Afrika.
' - ' ,:l^, ertstehen neue Farmen,

j 
--.= .r.-h die Bezeichnung

--,::- .,. ::J. Bauern) lassen sie

-: -:-, ---',.rt bewirtschaf-
::: -'-::::rschen, denen Sie

- -- .. ,-: .:-:-t-tbt haben.
- :,',r'.i: ileiben die Nie-

- -: -.,- --l:ene Vormacht
,.. r- : .. - - -.' :-:. Doch dann ver-
:-.- :- ::, - r --\:.:::'.'efhältniSSe in
: -: -- - l. . -'::--.:--i: erleben ein
--r:-:-'- 

--:. --: :: --: : \ - : :::.-l:lSS. die VOC
aa.-: ---.:'..:: ::. -,: ]rl.:l: der Briten
nir::-.: \ :.::.. - ;:-,i.- r-:. :ine Revolu-
tion e :s.-:-'-::::: ::,.: 

..i::r;1.'.rnd 
Kriege

ertis.e:: i.:. { :-.:-:-.::-.:.

-\ls S;:::= ::: R :'. .-- \.rn' 1795 vor
der Küste ;1m K:-.: ,.-::i,-.hen. ergeben
sich die Niederiände: :rlezu kampflos
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tigsten Besitz ihres Imperiums.
Für die Siedler niederländischer

Herkunft dagegen sind es bittere Ver-
änderungen. Nun müssen sie sich den
Regeln fremder Herrscher beugen - etwa
dem 1834 in Kraft tretenden Verbot der
Sklaverei im Empire. Ein Affront flir die
Buren, die am System unfreier und für
sie billigerer Arbeit unbedingt festhalten
wollen. Zrdem haben sie in den Kauf der
Sklaven viel Geld investiert.

Um die weißen Südafrikaner nicht
zu verprellen, schränkt die britische Ko-
lonialverwaltung die Rechte der Schwar-
zen in der Kapkolonie ein: Nichtweiße
erhalten zwar das Wahlrecht, aber die
Hürde zur tatsächlichen Zulassung, näm-
lich die Größe des Besitzes,wird so hoch
artgesetzt, dass sie de facto fast vo11stän-

dig ausgeschlossen bleiben.
Die Möglichkeiten von Schwarzen,

ihre Arbeitgeber zu wechseln und sich im
Land frei zu bewegen, wird zudem derart
eingeschränkt, dass eine neue Form von
Leibeigenschaft entsteht. Auf diese
Weise bleibt unter den Briten das bereits

.:-egene Bucht wird
:-.::i u'ichtigen Hafen
:-,',-:.chen Atlantik und
-:.:ischem Ozean.
r:.:'rahrer machen in
:.:: Ort namens Kap-
-:.J: Rast, versorgen
-.-: nit Wasser und
: -..-.:chwieh für die
' .i:::reise.

L-n-r einer briti-

Buren

und Briten

haben die

[and

l(ontrolle im

und unterstellen die
Kapkolonie den Briten;
später gelangt die Re-
gion auch de jure in
deren Besitz.

Für die Abge-
sandten Londons ein
Gewinn von strategi-
scher Bedeutung: Von
der Südspitze Afrikas
aus können sie den
Weg nach Indien kon-
trollieren, dem wich-

von den Niederländern etablierte System
der geteilten Gesellschaft erhalten.

Dennoch wollen zahlreiche Buren
die britische Herrschaft nicht akzeptie-
ren. Daher laden 1835 Tausende ihre
Habe auf Ochsenkarren, itehenin klei-
nen Gruppen und Tiecks weiter in den
Norden, um neues Farmland zu erschlie-
ßen. Etwa 15000 Buren queren den Fluss
Oranje an der nördlichin Grenze der
Kapkolonie.

Sie dringen in die Heimat sesshaf-

ter Völker ein, machen den Ndebele,
Matabele, Sotho, Barolong oder Z'tlu
Konkurrenz. Vielfach verteidigen die
Einheimischen ihr Land, doch gegen die
Feuerwaffen der Weißen sind sie mit
ihren Speeren machtlos. Am 16. Dezem-
ber 1838 schlagen einige Hundert Buren
ein Heer von mehreren Tausend Zulu.

l/o ortr e kkers r,,Yorausziehende", wer-
den diese Pioniere später in ihrer Spra-
che genannt, dem Afrikaans - einem
Idiom, dessen Basis das Niederländi-
sche bildet. Doch über die Jahre haben
die Siedler die Grammatik verein-
facht und Begriffe der Einheimischen
übernommen. Die Sprache eint die
Buren, grenzt sie ab gegen die Briten und
Afrikaner.

Nach und nach gründen Voortrek-
ker-Gruppen nordösdich des britischen
Protektorats eigene Regionalstaaten. Erst
die Republik Natalia (später Natal), dann

den Oranje-Freistaat, schließlich jenseits

des Flusses Vaal die Südafrikanische
Republik (oder Tiansvaal). Die Briten
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Mit einer Lorenbahn transportieren schwarze Arbeiter
Gestein aus einer Mine. Sie müssen länger schuften als die

Weißen - und bekommen weniger Geld



erkennen den autonomen Status der Bu-
ren in den beiden größeren Republiken
an. Natal hingegen annektieren sie 1845
(siehe Karte Seite 158).

Denn ihnen ist es wichtiger, die
Militär- und Verwaltungskosten des Im-
periums niedrig ztha\ten, als unmittel-
bar politisch zu herrschen. Zudem gehen
sie davon aus, dass die Buren-Republiken
von der wesentlich größeren Kapkolonie
wirtschaftlich abhängig sind.

Die neu besetzten Gebiete sind zu
großenTeilen Steppe und scheinen den
Siedlern zunächst nicht viel mehr zu bie-
ten als das, was sie suchen: Land.

och dann wird 1866 an der
Grenze des Oranje-Frei-
staats zur Kapkolonie ein
Diamant entdeckt; als drei

Jahre später noch ein zwei-
teq größerer Stein gefun-
den wird, beginnen Buren,
Briten sowie Clücksritter

aus Europa zu Zehntausenden in die Re-
giorr zrt strömen. Binnen weniger Jahre
entstehen riesige Bergbaufirmen; die
Stadt Kimberley wird zu,m Zentrw der
Diamantenindustrie.

Auch die Regierung in London
erkennt, welche Schätze jenseits ihrer
südafrikanischen Kolonie liegen. 1871

unterstützt sie die Gebietsansprüche
einiger einheimischer Stämme auf das

Territorium - und sichert sich so die
Herrschaft über die Diamantenregion.
A1s die Buren von Transvaal 1876 rnge-
schickt und erfolglos Krieg gegen das

Volk der Pedi führen, eine Regierungs-
l«ise folg und in der Voortrekker-Kolo-
nie der Staatsbankrott droht, nimmt
Großbritannien das zum Anlass, Trans-
v aal. kur zerltand zu annektieren. Kamp f-
los. Die dortigen Buren müssen es ge-
schehen lassen.

Doch bald schon wächst ihr Arger
über hohe Steuern und Gängeleien der
britischen Verwaltung. Sie fordern die
Unabhängigkeit. Als die ihnen nicht
gewährt wird, erheben sie sich: Am
20.Dezember 1880 greift ein Komman-
do einen britischen Armeekonvoi an und
reibt ihn auf, anschließend belagern die
Buren Garnisonen der Kolonialmacht in
der Region.

Die militärischen Erfolge ihrer
Gegner bringen London zurück an den

I/erhandlungstisch. Im März 1881 ver-
einbaren die beiden Parteien Waffen-
stillstand, der Friedensschluss ein halbes

Jahr daraufbringt den Buren erneut fln-
abhängigkeit. Allerdings geht London
davon aus, dass die Briten weiterhin ein
Mitspracherecht in der Außenpolitik des

wiedergegründeten Staates haben.
Ab 1882 werden in Tiansvaal große

Goldvorkommen entdeckt. Innerhalb
kürzester Zeitwächst aus einem Gold-
gräbercamp am Witwatersrand die Me-
tropole Johannesburg mit 100 000 Ein-
wohnern heran. Der Bergbau nimmt
einen solchen Aufschwung, dass der
Wert des dort gewonnenen Goldes den
der Diamanten übersteigt, die in der

könnte von den wirtschaftlich nun mäch-
tigen Buren - und so entbrennt der Krieg
um das südliche Afr1ka1899 erneut, b1u-

tiger a1s je zuvor.
Da die Buren ihre Gegner erfolg-

reich mit einer Guerillataktik bekämp-
fen, machen die britischen Olfiziere bald
kaum noch einen Unterschied zwischen
Xlilizen und Zir.ilisten: Feind ist, wer auf
gegnerischem Gebiet lebt.

Die Briten brennen 30 000 Farmen
nieder, schlachten das Vieh der Buren,
zünden das Getreide auf den Feldern an.

Sie pterchen Kinder und Frauen, Farm-
arbeiter und Hausangestellte in Lager,

Kapkolonie gefördert u'erden - \1-as zu

einem deutlich geu.achsenen Selbst-
bewusstsein des Buren-Staates führt.

Um ihre Position international zu
stärken, sucht die Regierung vonTrans-
vaal die Nähe zum jungen deutschen
Kaiserreich: Berlin hat seit 1884 mehrere
nahe gelegene Gebiete zu seinen Pro-
tektoraten erklärt und rivalisiert nun
mit den Briten um die Macht in der
Region.

London befürchtet, Deutsche und
Buren könnten gemeinsam eine Expan-
sion der Kapkolonie nach Norden behin-
dern.Ztdemwerfen die Briten den Bu-
ren vor, ihre Landsleute in Transvaal zu
benachteiligen. Vor al1em aber fürchten
sie, dass ihre Kolonie abhängig werden

in denen Zehnrausende an Kranliheiten
und Unterernährune sterben.

\ach gut zrveieinhalb -lalren kapi-
nrlieren die Buren am 31. \Iai 1902.

Da die Region schnell stabilisiert
werden soll, damit sie möglichst rasch
wieder große Profite abuirft, gibt sich
London nun generös und geu'ährt den
Verlierern drei Millionen Pfund Wie-
deraufbauhilfe (tatsächlich ausgezahlt
werden aber nur 114000 Pfund) und
gesteht ihnen bald sogar zt, sich selbst
zuverwalten.

Im Gegenzug erhoffen sich die
Briten Kooperation beim Aufbau eines
gemeinsamen südafrikanischen Staa-

GEO EPOCHE Afrika

Schmelze für Goldbarren in Johannesburg- Die
Minen rund um die Stadt in Transvaal e.zeugen l92o

die Hälfte der Weltproduktion des Edelmetalls



- i.:.:. :::e dauerhafte militärische
: .: ,:.1 -<-':-::en sie nicht finanzieren.

- . .::-.:.en slch die Kapkolonie,
- I:,:-.'.'.:- und der Oranje-Frei-
.' -- - -:.:i:*.rnischen Union zusam-
' ' , i.::ia oder Australien ist der
. -:..::l:- -i:,itinion im British Em-

.-:::: Tei-len autonom, aber dem
. .- .r.- ä..:rigshaus untergeben. Ein

, --::-.-: Premier führt die Politik,
i *-.::--::-: r'ertritt die Interessen der

..::-:.=: - ellerdings fast ausschließ-
, : : -'..:-::.n Eimvohner.

. ,: -:. :cr Provinz der einstigen
- ,. ... ., die britische Oberschicht

Z,tgleich offenbaren sie, mit wel-
cher Verachtung die Buren auf a1le Men-
schen anderer Flautfarbe blicken. So

dürfen Schwarze nach dem ,,Natives
Land Act" von 1913 eigenen Grund nur
noch in ausgewiesenen Resenaten er-
werben, die gerade einmal sieben Prozent
der Staatsfläche ausmachen. Auch wird
es ihnen erschrvert, Parzellen zu pachten.

Da die Reservate nicht genug Land
bieten, um alle dort lebenden I'lenschen
zu ernähren, verpflichten sich immer
mehr schwarze Bauern zu einfacher
Lohnarbeit in den Nlinen oder ziehen in
die Städte, um irgendtie zu überleben.
Doch viele höherangige Titigkeiten, im
Bergbau oder bei der Eisenbahn, werden

hinaus haben ,,Farbige" (wie etwa die
eingewanderten Inder) und,,Schwarze"
oft nicht die gleichen Interessen.

Auch durch die Arbeiterklasse ver-
läuft der gleiche tiefe Riss wie durch die
gesamte Gesellschaft - die weißen Ar-
beiter sehen in den schwarzen vor allem
billigere Konkurrenz. Und so dauert es

einlge Zeit, bis sich die Stimmen meh-
ren, die einer Nation der Weißen in Süd-
afrikas Union eine Nation a1ler Bewoh-
ner des Landes entgegenstellen wollen.

Bloemfontein, 8.Januar 1912. In einem
Schulgebäude in der Provirv Oranje-
Freistaat versammeln sich mehr als

60 Schwarze aus der gesamten Union.
Manche tragen Gehrock nach britischer
Mode, andere Leopardenfelle.

Sie vertreten die kleine bürgerliche
Elite der schwarzen Bevölkerung, die
sich insbesondere im etwas liberaler
geprägten Süden des Landes hat endal-
ten können. Clanchefs sind anwesend,
aber auch Arzte und Journalisten, An-
wä1te, Pfarrer, Lehrer. Viele von fünen
haben an Missionsschulen Lesen und
Schreiben gelernt, manche ausländische

{Jniversitäten besucht.

So wie Pixley kalsaka Seme, der in
den USA und GroßbritannienJura stu-
diert hat und nun a1s einer der wenigen
schwarzen Rechtsanwdlte des Landes für
andere Schwarze eintreten wi11.

Er gilt als brillanter Redner und
begrüßt daher die Versammelten: ,,Wir
mussten erkennen, dass Afrikaner in ih-
rer eigenen Heimat nichts weiter sind als

Holzhacker und Wasserträger. Die Wei-
ßen haben eine Südafrikanische Union
geschaffen - eine lJnion, in der wir keine
Stimme haben."

Seme ruft die Anwesenden zv r,a-
tionaler Einheit auf um so gleiche Rech-
te flir die schwarze Bevölkerung zu er-
streiten. Dazu müsse allerdings endlich
auch der Hass der Stämme untereinander
aufhören.

Gemeinsam gründen die Versam-
melten an diesem Tag den South African
Native National Congress. Den gut 30

Jahre alten Pixley kalsaka Seme wäh1en
sie zu ihrem Schatzmeister, einen Schul-
gründer und Pädagogen zum Präsidenten

und einen Publizisten zum Geschäfts-
führer der neuen Organisation.
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: -: -:.r.- -:5era1ere Politik gegenüber

-:- i - :,::.::;hen verfolgt als die Buren
- '. ::=:.. i':ren sich Nichtweiße aktiv
-.' -:- ? --::i :rteiligen.

-, : ::;:: \\ih1 im neuen Staat ge-
'-:: :::::--:-s ein Bündnis aus Partei-

: - - : --: -:.::::-:Ch r-On Buren dOminiert
i:::: l:= ::schließend gebildete
--...:.:--:-; =:-,=.t schon bald Gesetze,
- 

= :---.n.= t-..-:::e Sudafrikaner benach-
::t-:.:-,

D-= 
-.-.:';lriiten 

so11en vor a1lem

Il]r-,:-::::=: ::-^::e -\rbeitskräfte für die
hori-.i:,.::-::b.e Berg;bauindustrie bereit-
srellen. iie ii: die Steuereinnahmen des

Staates von zentraler Bedeutung ist.
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ihnen vorenthalten, etwa durch den

,,Mines and Work Act" von 1911.

Die weiße Obrigkeit hat die Kon-
trolle und will sie behaupten. Zwar ver-
suchen Schwarze mancherorts, sich der
Entwicklung des Landes zr widercetzery
doch die Bemühungen sind meist erfolg-
Los. Zu gespalten ist die dunkelhäutige
Bevölkerung: politisch gespalten in Ra-
dikale und Reformer, sozial gespalten in
eine Bildungselite und die breite Masse,
regional gespalten in die Provinzen des

Landes, in denen die Menschen jeweils
unterschiedliche Rechte haben und daher
unterschiedlich stark auf Veränderung
drängen.

Hinzu kommen die alten Rivalitä-
ten der einheimischen Ethnien. Darüber

I.tlffi

tb -r Fmilien zu ernähren, verdingen sich viele Schwarze zu Niedriglöhnen



Doch Semes Wunsch nach Ein-
tracht in der schwarzen Bevölkerung
bleibt zunächst eine Utopie. Auch der
SANNC kann die schwarze Bevölkerung
nicht einen. Denn der Kongress ist zu
elitär, seine An{tihrer opponieren so ge-
sittet, wie es sich die Weißen nur wün-
schen können: Sie formulieren höfliche
Telegramme, versenden Protestnoten und
Petitionen an die Regierung; die Euro-
päer sol1en spüren, dass Schwarze sehr

wohl kultiviert sind.
Delegationen des SANNC reisen

nach London, werden dort freundlich
angehört - und wieder heimgeschickt:
Südafrika, heißt es, sei ein souveräner
Staat, in dessen Angelegenheiten sich
Großbritannien nicht einmischen werde.

Auch bei den Schwarzen Südafril<as

findet der SANNC wenig Rückhalt. Sei-
ne führenden Mitglieder wissen nicht
viel vom Leben der Minenarbeiter.

Dabei könnten sie von einem Inder
aus Johannesburg lernen, welche Wir-
kung der organisierte Protest größerer
Mengen von Menschen entfalten kann.

Der Rechtsanwalt Mohandas Ka-
ramchand Gandhi (der später Mahatma
genannt wird) tritt für die Interessen der
Inder im Land ein - die wie die Schwar-
zen geringere Rechte als die Weißen
haben - und leitet sie zu ungewöhnli-
chem Widerstand an. Statt Gewalt emp-
fiehlt er: keine Kooperation.

Die indischen Einwanderer, die
einst zu Zehntausenden ins Land kamen,
um auf Farmen zu arbeiten oder Handel
zu treiben, sollen Anweisungen der Wei-
ßen missachten, unzumutbare Bedin-
gungen anprangern, ungerechte Gesetze
brechen, sich in ]Iassen verhaften lassen

und so das Justizsvstem überfordern.
Einige SAN\C-Führer setzen nun

ebenfalls auf passir.en \\riderstand, Denn
die Lage der l'Iasse der schrrarzen -\rbei-
ter wird immer prekärer, r-or a1lem seit

dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs.
Die Maschinerie des Massenkriegs ver-
schlingt ungeheure Ressourcen. Stah1,

Sprengstoffe, Kohle, Kerzen: Al1 das, was

die Fronten in Europa verbrauchen, wird
auch in Südafrikas Bergbauindustrie
benötigt. Die Nachfrage lässt die Preise
steigen und setzt die Großindustriellen
unter Druck. Um die wachsenden Kosten
auszugleichen, müssten die Bergbau-
unternehmer ihre Ausgaben reduzie-
ren - etwa auf Kosten der Arbeiter.

Gleichzeitig werden Lebensmittel
und weitere Güter des täglichen Bedarfs

durch den Krieg immer teurer. Und so

drängen die Arbeiter auf höhere Löhne.

Aus der Ferne wirken auch die Gruben
am Witwatersrand wie Schlachtfelder:
zerstörte Wildnis, umgepflügte Erde,
riesige Halden von Gerö11.

Denn das begehrte Gold liegt fein
verteilt im lfntergrund. Hunderte Ton-
nen Fels müssen bewegt werden, um
einige Unzen zu gewinnen. Das macht
dieses Geschäft so teuer - schon um ein
Bergwerk zu betreiben sind Konsortien
von Finanziers nötig.

Die Großindustriellen sind in einer
eigenen Interessenveftretung organisiert,
der Chamber of Mines. Denn nur ge-
meinsam können sie die gewaltigen Mas-
sen von Arbeitern beherrschen, die für
den Abbau nötig sind. Mehr als 5000
schwarze Bergleute schinden sich durch-
schnittlich in einer Grube, insgesamt gibt
es 1920 am Witwatersrand 3.5 Minen.

Wenn die Arbeiter ihren Vertrag
unterzeichnen, kennen viele die Bedin-
gungen unterTage nur aus Erzäh1ungen.

Jeden Morgen zwischen vier und sechs

Uhr fahren die Bergleute in die Schächte
ein. Sie bohren Löcher ins Gestein, die
mit Dynamit ge{iillt werden. Sie schippen

Geröll in Loren und w,uchten sie zu den

Förderschächten, in denen der Schutt in
Eimern nach oben gezogen wird.

Tödliche Unfille sind nicht selten.
Vor und nach den meist acht Stunden
langen Schichten müssen die Männer
jeweils bis zu drei Stunden in langen
Reihen warten, ehe sie in die Schächte
ein- oder ausfahren. Essen dürfen sie erst

nach dem Ende des Tagwerks.
Die meisten Bergleute leben in ge-

schlossenen Siedlungen: großen, oft mitBuren und Briten (oben Veteranen aus einem Zulu-
Krieg, unten Cricketspieler) konkurrieren miteinander,

doch etwas eint sie: die Ablehnung der Schwarzen

a



-:3n und Stacheldraht umge-
.::;ken aus Baracken, deren

-:- :uf einen Innenhof hin
',: ]Iinenbesitzer haben diese

-:.'h dem Vorbild südameri-
- S.l.irensiedlungen errichtet,

. -,-:l ri'irken sie von außen wie
::--.gef.

. - -i - \länner teilen sich einen
:-,= Licht, ohne Lüftung, oft

.-. ::. ruf einfache Stockbetten
:.: :iEe Pritschen aus Beton.
:= 

- 
=--::-,boden verwandelt sich

: .::r:: Re gen durch die 1öch-
,,-,:: i:::gr. Der Ofen in der
:.::: ::- -<:hlen Nächten kaum

- .: :: ielnen Abzug, Rauch
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. ' , ','. ..:l^-aeiegenheiten ste-

- 
- : -:.-':= :::r Innenhof. A1s

.:.-. B...-ken, auf denen
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Passinhabers und der seines Vaters
verzeichnet sowie sämtliche bisherige
fubeitgeber und das Territorium, in dem
er sich mit Erlaubnis der Passbehörde

aufhalten dar{, um nach einer Anstellung
zu suchen.

Vor allem aber hat jeder Pass-
träger die Pflicht, den Bezirk zu wech-
seln, wenn er dort eine gewisse Zeltlatg
eine Anstellung gesucht, aber nicht ge-
funden hat. Auf diese Weise herrscht für
die Schwarzen im Grunde eine Arbeits-
pflicht. Das Ziel ist, mit einem simplen
Mechanismus die Männer dorthin zu
dirigieren, wo sie benötigt werden, und
so die Lohnkosten {iir die Arbeitgeber
niedrig zu halten.

In den Compounds herrscht als

verlängerter Arm der Minenbesitzer
die Lagerpolizei, zr der auch Schwarze
zählen. Häufig wäh1en die Unternehmer
für diese bei den Arbeitern verhasste
Funktion Männer vom Volk der Zriu

aus - und machen sich
so die Rivalitäten der
Stämme untereinan-
der zrsnuae. Die Auf-
seher ftihren lederne
Peitschen mit sich
und Knüppel. Kaum
jemand kontrolliert,
wie sie die Männer
behandeln.

Die Löhne der
Arbeiter sind kaum
mehr als Almosen.

Zwei Schilling erhält ein dunkelhäutiger
Bergmann durchschnitdich pro Schicht,
ein weißer dagegen 20.

nd nun hat sich die Not
der schwarzen Bergleute
nochmais durch die dras-
tisch steigenden Preise
verschärft. Im Marz 1,919

ruft der Transvaal Native
Congress, der SANNC-
Ableger in der Region,

nach dem Vorbild Gandhis zu einem
friedlichen Boykott der Passpflicht auf.

Zu Tausender, zerrelßen Schwarze
die verhassten Dokumente und tragen sie

säckeweise zt den Behörden. Bei einem
Aufmarsch allein verhaftet die Polizei
700 Protestierende - die schiere Masse
droht sie zu überfordern.

Auch viele Minenarbeiter besuchen
die Kundgebungen, auf denen Aktivisten
des Kongresses bessere Bedingungen {iir
die Schwarzen fordern. ImJanuar 1920
verhandelt eine Delegation des TNC mit
Vertretern der Regierung und der Unter-
nehmer und drängt aufbesseren Lohn
für alle schwarzen Arbeiter, ob in den
Minen oder in der Industrie. Als die Ar-
beitgeber darauf nicht eingehen, fordert
der TNC die Männer zum Streik auf.

Am 16. Februar 1920 kehren rwei
Bergleute von einer Versammlung des

TNC zurück in die Wohnbaracken der

haben kaum

C')

a-
F)+

F)

Ilie

Schwarzen
irgendeinen Grund aa-
geben an müssen-
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Lr solchen Barackenlagern leben die schwarzen Minenarbeiter zusammengepfercht - unter primitivsten Bedingungen



East Rand Proprietary Mines am Wit-
watersrand. Sie gehen von Raum zu
Raum, rufen ihre Kollegen dazt arf,am
nächsten Tag die Arbeit niederzulegen

- und werden sofort von der Lagerpolizei
festgenommen. Doch ihre Forderung
wird weitergegeben von Mund zu Mund.

Am nächsten Tag verweigern 2500
der 2900 Kumpel aus dem Compound
die fubeit, verlangen die Freilassung ifuer
beiden Genossen und bessere Bezatrlung.

Am dritten Tag nach der Verhaf-
tung sind mehr als 6200 Arbeiter der
Mine im Ausstand, am vierten bereits
37000 am gesamten Witwatersrand.

Die Zechenbesitzer drohen, alle
Männer zu endassen oder in ihren Her-
kunftsort zu schicken, die nicht unver-
züglich in die Stollen zurückkehren. Die
Regierung entsendet 100 berittene Poli-
zisten, die Streikbrecher schützen sollen.

25. Februar 1920. Compound der Vil-
lage Deep Mine,6.45 Uhr. Kurz nach-
dem die Situation eskaliert ist, eröffnen
die Polizisten das Feuer aufdie Streiken-
den. Etliche sinken zu Boden. Die Män-
ner flüchten in ihre Baracken, andere
klettern über eine Mauer und fliehen auf
eine Schutthalde.

Die Ordnungshüter machen Jagd
auf sie, treiben sie zusammen und brin-
gen sie in den Compound zurück. Sie
durchsuchen die Baracken und konfis-
zieren alles, was als Waffe geeignet ist;
drei Loren fül1en sie mit Stöcken, Picken,
Speeren, Schaufeln und Metallstangen.

Acht Polizisten werden verwundet.
Unter den Schwarzen gibt es 25 Yerletzte
und acht Tote. Nirgendwo sonst for-
dert der Streik so viele Opfer wie in der
Village Deep Mine.

Tags darauf nehmen die Schwarzen

hier die Arbeit wieder auf, eingeschüch-
tert von der Gewalt. Zwar gibt es in an-
deren Zechen weiterhin Streiks. Doch
nach zwölf Tagen ist der Widerstand
gebrochen. Noch ist der Zusammenhalt
der Schwarzen zr gering, der Protest
nicht straff genug organisiert.

Obwohl es in 21 der 35 Minen zu
Ausständen gekommen ist und sich mehr
als 40 Prozent al1er Arbeiter an dem
Streik beteiligt haben, sind die Unter-
nehmen zu mächtig: Jeder Tag ohne
Lohn gefihrdet die Existenz eines Ar-

beiters. Ztdem steht der gesamte staat-
liche Sicherheitsapparat im Dienst der
Grubenbesitzer.

Manche Betriebe sind jetzt den-
noch zu Zugeständnissen bereit und er-
höhen den Lohn ihrer Arbeiter. Andere
Firmen setzen dagegen auf Polizeigewalt
und lehnen jede Diskussion ab. Und so

ist der Streik am Ende eine deutliche
Niederlage für die daran beteiligten
Kumpel - und auch für die radikaleren
Kräfte im SANNC.

Dessen Führer ziehen daraus die
Konsequenz: Offenbar ist der gewalt-
same Kampf gegen die Bergbau-Barone
nicht der richtige Weg zur Gleichberech-
tigung der Schwarzen. Und so kehren sie

zt ihrer früheren Politik zurück, lassen
wieder Anwälte höfliche Protestnoten
formulieren - ohne jeden Erfolg.

Deutlich aggressiver kämpft die
1919 gegründete Industrial and Commer-
cial Workers Union für die Rechte der
Schwarzen und gewinnt innerhalb kurzer
Zeit mehr als 100000 Mitglieder. Doch
da die Gewerkschaft viele verschiedene
Gruppen und Interessen unter einem
Dach vereint, büßt sie die Fähigkeit zu
größeren Kampagnen ein. Ihre kleine-
ren Aktionen - Arbeitsniederlegungen,
Viehdiebstahl, Sachbeschädigung - brin-
gen nichts, im Gegenteil, sie vermeh-
ren nur die Wut der Weißen. Schon zu
Beginn der 1930er Jahre zerbricht die
ICU an heftigen internen Konflikten von
Mfitanten und Moderaten.

Auch der ANC (wie der SANNC
seit 1923 heißt) droht an inneren Zwis-
tigkeiten zwischen kommunistischen und
konsen ativen Fraktionen zu zerfalTer;
sctrließlich gibt es sogar Bestrebungen, die
Organisation aufzulösen und durch eine
neue, ideologisch unbelastete zu ersetzen.

Doch der ANC überdauert die Krise.

nde 1931 entlässt Großbri-
tannien seine Dominions in
die Unabhängigkeit, auch
die Südafrikanische Union.
Ohne den mäßigenden Ein-
fluss aus London radikalisiert
sich nun der Nationalismus
der Buren - die unter Süd-

afrikas Weißen nach wie vor die Mehr-
heit bilden und immer rassistischere
Positionen vertreten.

1936 wird den Schwarzen in der
Kapprovinz das Wahlrecht entzogen.
1948 kommt die National Party an die
Macht, eine extreme Burenpartei, und
errichtet Ztg um Zrg eirrerr Staat der

,,Apartheid" - der,,Trennung" von Wei-
ßen und Nichtweißen.

Diese Politik wird nicht allein vom
Rassismus der Buren angetrieben, son-
dern auch vom strategischen Kalkül der
National Party. Denn gering qualifizier-
te Weiße verdienen in der zunehmend
mechanisierten Landwirtschaft nicht
mehr genug Ge1d, um den gewohnten
Lebensstandard aufrechtzuerhalten.
Stattdessen müssen sie niedere Arbeiten
annehmen - oder finden gar keine. Dies
aber trifft Südafrikas Gesellschaft an

ihrer Wurzel: Das Elend der verarmten
Buren stellt die angeblich natürliche
Uberlegenheit der Weißen und damit die
Ordnung des Landes infrage.

Die National Party {indet ihre
Wähler unter diesen sich deklassiert füh-
lenden Buren und macht sich nun daran,
ein System aufzubauen, in dem selbst
der ärmste Weiße noch über dem wohl-
habendsten Schwarzen steht.

Ab 1950 sind a1le Menschen per
Gesetz verpflichtet, sich registrieren und
einer von drei, später vier Gruppen zu-
weisen zu lassen: den Weißen, Schwar-
zen, Farbigen oder Asiaten.

Viele Stadtteile werden nun a1s

,,Orte der Weißen" definiert, in denen
Schwarze nur dann geduldet sind, wenn
sie für Weiße arbeiten. Ab 1953 dürfen
a1le nichtweißen Menschen nur noch
eigens ftir sie vorgesehene Bereiche in
Parkanlagen und an Stränden besuchen,
müssen Restaurants und Theater, Busse,

Postämter und öffentliche Toiletten ge-
trennt von den Weißen nvtzen.

Manche Gebäude haben sie aus-
schließ[ch durch den für ihre Gruppe
r-orgesehenen Eingang zu betreten. Ehen
und soqar ser-ue1le Kontakte zu,ischen
\\-eißen und \Ienschen anderer Haut-
farben s-erden terboten. \ ersrölle mit
meh riähriger Hert he.rrlrt.

Ab 1959 u-erden die Schu'lrzen zu

Bervohnern ron banlusttu;-, erkiärt de

facto von Resen'aten), in denen sie kr.int:
tig im Rahmen der Selbsn'enraltung
politische Rechte haben sollen - und
werden damit in ihrer eigenen Heimat
praktisch zu Ausländern. Insgesamt 3,5

Millionen Schwarze siedelt das Regime
von 1960 bis 1994 in diese Gebiete um.

Mit der immer schärferen Rassen-

politik der Regierung radikalisiert sich
auch der Widerstand des ANC. Beson-
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ders kämpferisch ist die Jugendorgani-
.ation ANC Youth League. Zrt deren
Gründern zählte1944 auch ein angehen-

ier Rechtsanwalt aus Johannesburg na-
:r:ens Nelson Mandela.

Wie manche seiner Mitstreiter hat
:: än der Universität Fort Hare studiert,
j:r einzigen Hochschule im Land pri-
::--.ir lür Schwarze. Das zermürbende
Leben der Arbeiter am Wit'r,vatersrand
i.:tnt er aus eigener Anschauung, er

:....: als Nachtwächter in einer der Minen
:-...rbeitet.

Der einst so elitäre ANC wird nun
::--rerhalb weniger Jahre zt einer Mas-
.:rorganisation mit mehr a1s 100000

:..rte Splittergruppen gehören. Eine
::iengt Stromleitungen und Briefkästen,
,^::r so Verhandlungen über die Gleich-
::rechtigung der Schwarzen zrt erzwin'
-=::. -\ndere Aktivisten zünden im Bahn-

-.' :,: ron Johannesburg eine Bombe, eine

;:.ru stirbt. Obwohl der ANC für diesen

-\:schlag nicht verantwortlich ist, wird
.::ne .'gesamte Führung verhaftet.

I-nter den Festgenommenen ist
..--;h \e1son Ilandela, den das Regime
:t..: 

-l 
:lrzehnte u-egsperrt.

S-:i.r:rika u-ird zu einem Polizei-
-: -..:. i:, .::::-- Ordnungshüter wi11kürliche
-. -: 

:i--..--- :-.. : :- l-rrnehmen, Generäle und
..-i.- .:::'.-i:.:-..: ii::iuer mehr Einfluss ge-

::- :- ::.. Z.-.-.::-:le :chn',rrze Bürger-

-:_::_--= -. .:

rechtler kommen auf mysteriöse Weise
oder in der Haft ums Leben.

1960 erschießt die Polizei bei einer
Demonstration in Sharpeville, einem
Schwarzenviertel bei der Stadt Vereeni-
ging,69 Menschen, viele werden von
Kugeln in den Rücken getroffen.

Die komplexe Apartheidbürokatie
und der massive Sicherheitsapparat trei-
ben die Ausgaben des Staates immer
weiter in die Höhe. Außerdem zieher.
sich nun zusehends internationale Inves-
toren zurück: zum einen, weil sie mit
dem Regime wegen der immer stärkeren
Proteste nichts mehr zu tun haben wol-
len; zum anderen, weil sie sich fragen,
ob die Regierung Südafrikas überhaupt
eine Strategie hat, um die Probleme des

Landes zu lösen, die beginnen, dessen

Stabilitat zu gefihrden.
In den 1980er Jahren gleitet die

Wirtschaft am Kap in eine andauernde
Rezession. Auch die Buren müssen nun
erkennen: Ohne Reformen von innen
wird Südafrika diese Krise nicht über-
winden. Das System der Apartheid ist
nicht länger zu halten.

So kommt Ende 1989 die ANC-
Führung nach Jahrzehnten der Haft frei,
einige Monate später darf auch Nelson
Mandela nach fast 28 Jahren seite ZeLTe

verlassen. Die Organisation gilt nicht
länger als ungesetzlich und wird zu einer
legalen Partei.

Weiße und schwarze Politiker be-
ginnen Verhandlungen über das Ende

der Apartheid, doch nun ziehen Extre-
misten in den Kampf gegen eine fried-
liche Lösung.

Weiße Rassisten verüben Bomben-
anschläge, um wahllos Tod und Verder-
ben zr stiften. Schwarze suchen blutige
Rache für die jahrzehntelange Unterdrü-
ckung, auch die alten Fehden und Riva-
litäten zwischen den schwarzen Ethnien
flammen wieder auf.Jahr fürJahr sterben
Tausende in dem Terror.

Dennoch kommen sich die Anfüh-
rer der Schwarzen und Weißen - Nelson
Mandela und der Buren-Politiker Frede-

rik Willem de Klerk - näher und han-
deln in einem zähen Prozess eine fried-
Iiche Machtübergabe aus.

Am 27. April1994 findet die erste

Wahl in der Geschichte Südafrikas statt,
an der sich alle Erwachsenen, gleichgül-
tig welcher Hautfarbe, beteiligen dürfen.
Der ANC erringt fast 63 Prozent der
Stimmen.

Erster schwarzer Präsident des

Landes wird Nelson Mandela -74Jahre
nach dem großen Streik vom Witwaters-
rand, der zwar mit einer Niederlage
endete, aber zelgte, dass die Hoffnung
mancher schwarzer Aktivisten, ihre zer-
splitterte Gesellschaft zu einen, keine
unerreichbare Utopie war. I

Bertram Weiß, 30, schreibt regelmälig für
GEOEPOCHE. Uru den Streik der schrsarzen

Minenarbeiter von 1920 detailgenau rekons-

truieren zu können, hat die Redahtion Zei-
tungsartiAel, Berichte und Dokumente jener Zeit

aus s üdafrikanis ch en Är chioe n und B ib lio t b e ken

beschaft.

Ll TE RATU REMPFEHLUNGEN: Chris-

toph Marx, ,,51;da frika. Geschichte und Gegen-

wart'1 Kohlhammer' anschauliche und vor

allem gut nachvollziehbare Darstellung der

komplizierten politischen Entwicklung am

afrikanischen Sudkap. Heidi Holland,,,loo
Years of Struggle. Mandela's ANC", Penguin:

präzise Studie zur Geschichte des African

National Congress, von der Geburt des

schwarzen Nationalismus Anfang des 20.

Jahrhunderts bis heute. Patrick Harries,,,Work

Culture, and ldentity. Migrant Laborers in

Mozambique and South Africa, c. 1860-1910",

Witwatersrand University Press: wissenschaft-

liches Schwergewicht zu Leben und Realität

der Arbeiterklasse.

Männer wie der spätere Rechtsanwalt und ehemalige Minenwächter Nelson

Mandela formen den ,ANC ab 194+ zu einer schlagkräftigen Organisation.
Mandela erkämpft das Ende der Apartheid - doch erst fast 50 Jahre später

F'
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Athiopien - 1930

Kolonialmächten bis dahin wi

.rilliir:,rr.

::,, 

:,:::::l :':::,:),::,,,,,,

aa ,""t:tt',,t:::,,,,, aa

KONIG DER KONIGE
1950. Ein einziges Land Afrikas hat den europäischen

: Athiopien, seit

1600 Jahren christlich, mit einer stolzen Herrscherdynastie.
die sich auf den blblischen Konig Salomo beruft. Nun
besteigt ein Mann den Thron, der sein Land in die Moderne
führen will. um es dauerhaft vor Eroberern zu schützen

Nie hat Athiopien eine

so prächtige Krönung erlebt
wie die Haile Selassies am

2. November 193O. Gesandte
von sieben Monarchen und
fünt Präsidenten reisen an,

dazu der gesamte Adel des

afrikanischen Landes
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Sieben Tage und sieben Nächte lang
haben 49 Bischöfe und Priester in wei-
ßen Gewändern neun Psalmen Davids
gesungen, jeweils sieben heilige lIänner
in sieben Ecken der St.-Georgs-Kathe-
drale aufdem höchsten Punkt von Addis
Abeba, der Hauptstadt Athiopiens.

An diesem Ilorgen schließen sich
ihnen Hunderte rveitere Priester an, das

Summen ihrer Stimmen vermischt sich
mit dem Klang von tommeln, dringt
durch die T[ir der Kathedrale in das ne-
ben der westlichen Mauer errichtete Zelt.
Seine Wände sind aus weißem Stoff,
durch den die Morgensonne schimmert
und die Farben zum Leuchten bringt die
orangefarbene hohe Decke, die schweren
roten, mit Gold durchwirkten Vorhänge.
Sie trennen das Innere der Kathedrale
von den 700 Gästen, die im Zelt warten.

Im ersten Licht dieses 2. November
1930 haben sie sich auf den Weg gemacht:
Fürsten und Honoratioren aus allen Tei-
len des Landes sowie Abgesandte von
sieben Monarchen und fünf Präsiden-

ten, die begleitet wurden von äthiopi-
schen Adeligen.

So ist etwa der Ras Gugsa Araya
fnihmorgens in der US-Mission erschie-
nen, um den Botschafter abzuholen. Ge-
kleidet war der Fürst in eine eigens {iir
diesen Anlass angefertigte Gala-Uniform:
purpurne Samthosen mit goldenem Band
am Aufschlag, eineJacke aus purpurnem
Samt mit goldener Stickerei, auf den
Schultern goldene Epauletten, besetzt
mit Löwenmähne, eine breite grüne
Schärpe über der Brust und einen Säbel
mit perlmutternem Griff an der Seite.

Sie sind durch die frisch asphaltier-
ten Straßen Addis Abebas zur Kathe-
drale gefahren, vorbei an Häusern mit
gerade angebrachten elektrischen Lam-
pen und an eilig errichteten, geweißten
Zä,tnen. Unter Triumphbögen hindurch,
nur für diesen Anlass gebaut aus Holz
und Musselin, gekrönt vom \Mappentier
Athiopiens, dem Löwen von Juda.

Jetzt sitzen sie in dem Zeremonien-
zelt, det Herzog von Gloucester, dritter
in der britischen Thronfolge, der italie-
nische Prinz von Udine, der belgische
Botschafter. Dazu ausländische Journa-
listen und Fotografen.

Zwischen ihnen hagere, bärtige
Männer mit Löwenmähnen auf dem
Kop{, äthiopische Prinzen mit Krönchen
aus Gold, Muslime, Christen, aus allen
Teilen des Reiches. Auf weiten Stufen
Chorknaben aus Alexandria mit weißen
Kappen, vor sich einen Tisch, der bela-
den ist mit sieben Zeichet der Herr-
schaft, darunter eine Krone, e\tZepter,
ein Reichsapfel.

Draußen ein blauer Himmel, es ist
die schönste Zeit desJahres. In die Berg-
luft mischt sich der beißende Geruch von
brennendem Eukalrprusholz: die Früh-
stticksfeuer von Addis Äbeba.

Und drinnen öffnet sich der Vor-
hang, Priester treten \\Ieilrauch schwen-
kend ein, dann ein kleiner, schmaler
Mann mit Vollban und einem fein ge-
schnittenen Gesicht. Er trdgt ein rveißes

Gewand aus Seide; gemeinsam mit sei-
ner Frau hat er die ganze \acht hindurch
in der Kathedrale geberet.

Die kehlige Stimme Seiner Heilig-
keit, des Erzbischots Krrillos I\'.. Ober-
haupt der äthiopisch-onhodoxen Kirche,
ertönt in der Stille: -Ihr Prinzen und
Minister, Ihr Adeligen und Generäle der
Armee, Ihr Soldaten und \Ieoschen ron
Athiopien, Ifu Doktoren und Kkchen-
fürsten, Ihr Professoren und Priester,
schaut auf unseren Kaiser Haile SeLa-.sie

den Ersten, der abstammr ron dc Drrra-.-
tie Salomos und der Kömsi! ron Sabal-

Sieben \Ionare lans har der König
der Könige r-on -{thiopien -ine Xronung
vorbereiten lassen. Sie =oL e'.rtrr-endiger

und prächtiger sein ais elles. rras das

Land in seiner jahrhunder:ealten Ge-
schichte gesehen hat.

Vor allem aber =oll s:e den auslän-
dischen llächren zei
in der N'Ioderne an
Augenhöhe mit Eur

.:=:: -1il-toDl€o
:-:--::-:st. auf
- - f 

---.t-.

Das einzige atrilian-sc-\e Land (au-

ßer Liberia), da-. bis dahin ron E'uropäern
weder eroben nch annelaiefi rvorden ist,
steht bereit. seinen Platz in der \\'elt ein-
zunehmen - mit Kaiser Haile Selassie I.
an der Spize.

Kaum ein anderer \Ionarch blickt
auf eine deran lange Geschichte seines

Herrscherhauses zurücli Im \Ir-thos,
aber auch in der Realität. \bn niemand
Geringerem als dem König Salomo
stammten ihre Kaiser ab, glauben die
Athiopier und verweisen auf die Bibel.
Denn im 

^reiten 
Buch der Chronik

steht geschrieben: ,,Und als die Königin
von Saba die Kunde von Salomo ver-
nahm, kam sie mit einem sehr großen

Großer Empfang
Persönlich erwartet Haile Selassie (links außen) den

britischen Prinzen Henry am Bahnhof, seine Leibgarde

präsentiert das Gewehr vor dem Ehrengast

\J
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- . 
-::-rs;1lem, mit Kamelen,

- , ,r-. ,:nd Gold trugen und
: :.- no mit Rätselfragen

.. .--. .ie zu Salomo kam,
' : : les, u,as sie sich vor-

..:.:: Überlieferung
' :'.,:;hen mehr als nur

.-::' :.den: Schwanger
.-r :riqin heim nach
. 

-t, -ebar Menelik,
- :rsten Kaiser

: -.:. Flistorie des
--.. .rqit zurück.
: -.r phentexte

. :. : - :- :-Lrm in der
- -l.irdbücher
: l. T:rhrhun-

-. _..lhen Be-
' . .. .-. :'.r'ischen

.: :-. . , : -: ::::-- '.-Of def
Z.t.-.,:'.' - .-, - . -a .' -. i:;.l-er aus

S-.i,.:,,.- .: .: . , - :" :. -:.-:.i-. - riel-

S'a]on -.:-.-i --.::' ::-::'-. :- S-lra.

Festtagsschmuck
Am 2. November 1930 sind die

Straßen der Hauptstadt Addis Abeba in

den Landesfarben Grün, Gelb und

Rot geschmückt, von Tiiumphbögen

überspannt und viele frisch geteert

Hoher Begteiter
Am Morgen der Krönung holt der

Gouverneur der Provinz Tigray den US-

Botschafter in dessen Residenz ab.

Dle Gala-Uniform hat der Kaiser extra

für den Anlass anfertigen lassen

Die Einwanderer vermischen sich
mit den einheimischen Völkern, eine
eigene Kultur entsteht. Im 1. Jahrhun-
dert n. Chr. steigt ein Reich auf benannt
nach seinem Zentntm Aksum. Es blüht
sechs Jahrhunderte 1ang, seine Bewohner
errichten monumentale Stelenfelder.

Um 330 bringen vermut[ch syrische

Bedienstete das Christentum an den Hof
von Aksum. Fortan folgen alle äthiopi-
schen Herrscher dieser Religion, die sich

nach und nachzu einer eigenen, äthio-
pisch-orthodoxen Kirche entwickeln
wird. Möglich, dass die Legende von
Salomo, der Königin von Saba und ihrem
Sohn Menelik I. bereits z,t dieser Zeit
entsteht, bei der ersten Begegnung mit
den Erzätrlungen der Bibel.

Auf der Höhe seiner Macht kon-
trolliert das aksumitische Reich weite
Teile des nördlichen Athiopien und die
Küsten auf beiden Seiten des Roten
Meeres. Es ist eine fruchtbare Region,
durchzogen von Flüssen und Seen, mit
fettem Grasland für Vieh. Mehrere Völ-
ker leben wohl in Aksum, etwa die Agau,
die Oromo. Und Menschen, die Ge'ez
sprechen - eine semitische Sprache.
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Es sind diese Semiten, die fortan all
jene Reiche beherrschen, die nachein-
ander am Horn von Afrika erblühen und
niedergehen.

Aksum leidet unter dem aufstre-
benden Islam, verliert den lebenswichti-
gen Handel auf dem Roten Meer. Dann
ergreift ein bisher unterworfenes Volk
die Macht und gründet ein eigenes Kö-
nigshaus, das spätestens seit 1137 regiert,
bis ein untergeordneter Häuptling es

1270 st:lrzt und behauptet, damit wieder
die legitime salomonische Dynastie ein-

^7setzen. 
Anfang des 14. Jahrhunderts

entsteht zudem der,,Kebra Nagast', der

,,Ruhm der Könige", Nationalepos und
religiöse Schrift Athiopiens. Das Werk
hä1t die Legende von Menelik erstmals
fest und wird das gesamte Mittelalter
hindurch von äthiopischen Mönchen
immer wieder kopiert.

Wohl als erster äthiopischer Herr-
scher lässt der neue Machthaber sich

,,Negus Negest" nennen) König der Kö-
nige - ein Titel, den die Europäer später
mit,,Kaiser" übersetzen werden.

Das christliche Athiopien zerreibt
sich fortan im Kampf gegen muslimische
Nachbarn. Die lokalen Fürsten werden
immer stärker, bekriegen sich gegenseitig.

Uber Generationen gleicht das
Land eher einer Föderation als einem
geeinten Reich. Doch werden a1le regio-
nalen Machthaber vom gleichen Ehrgeiz
getrieben: den Kaiserthron zu besteigen.

Und so hält vor allem der Titel
,,König der Könige" Athiopien über all
die schwierig et Zeiten zusammen.

Ende des 19. Jahrhunderts, als die
Kolonialmächte in schneller Folge weite

Teile Afrikas unter sich aufteilen, ist
Äthiopien politisch immer noch zersplit-
tert - hat aber einen großen Vorteil: Das
Land der christlichen Kaiser bleibt von
den Eroberungsgelüsten der Europäer
zunächst unberührt.

Athiopiens Herrscher hoffen auf
mehr, dringen auf die Solidarität ihrer
europäischen Glaubensbrüder, etwa als

es um einen Hafen geht - das Binnen-
land winscht sich einen Ztgatg zum
Roten Meer. Vergebens: Franzosen und
Briten besetzen die Küste selbst, gründen
die Kolonien Französisch- und Britisch-
Somaliland, um fortan den Handel durch
den neuen Suezkanal zu kontrollieren.

Unterdessen kommt es weiterhin zu
Machtkämpfen der lokalen Fürsten un-
tereinander. Am erfolgreichsten ist dabei
der lokale König von Shewa. Er sichert

Schwacher Kirchenfürst
Anders als seine Vorgänger hat

Kyrillos lV., seit 1929 das Oberhaupt der

äthiopisch-orthodoxen Kirche, nur noch

wenig politischen Einfluss - und seine

Prälaten gehorchen dem Kaiser

L

Geladene Gäste
Dem Ausland sollen die Feierlichkeiten zeigen, wozu das reformie'-
te Athiopien imstande ist, dem eigenen Volk (hier Adelige auf der-.

Weg zur Krönung), dass die Welt seine Souveränität respektiert

sich die Hilfe eines ungewöhnlichen
Bundesgenossen: Italien.

Das Land will sich in Ostafrika Ko-
lonien sichern, träumt von einem neuen
Römischen Reich. Mit italienischer Hil-
fe erobert der König Gebiete im Süden
und Osten und verdreifacht Athiopiens
Territorium. Als der amtierende äthiopi-
sche Kaiser 1889 stirbt, besteigt er a1s Me-
nelik II. den Thron des Negus Negest.

Mit den Italienern hat der neue
Herrscher noch vor seiner Krönung
mehrere Abkommen geschlossen, in de-
nen er Rom unter anderem die Region
Eritrea abgetreten hat.

Jetzt aber kommt es zum Streit über
einen Paragrafen: Der legt fest, dass der
Kaiser, wenn er Beziehungen zum Aus-
land aufnehmen will, italienische Hilfe
beanspruchen kann - so steht es jeden-
falls in der äthiopischen Version.

Auf Italienisch freilich besagt der
Text an dieser Stelle etwas anderes: näm-
lich dass Menelik nur über Rom inter-
nationale Kontakte knüpfen darf.

Damit wdre Athiopien de facto ein
Protektorat Italiens.

Europas Mächte akzeptieren Ita-
liens Anspruch. Dass ein afrikanischer
Herrscher seine Souveränität abgibt, ist
schließlich im vorangegangenen Jahr-
zehnt der Normalfall gewesen.

Menelik II. aber ist die Ausnahme.
Er will die Schmach nicht hinnehmen.
Nach außen nicht: Sein Land würde die
Unabhängigkeit verlieren. Aber auch
nicht nach innen: Die Fürsten rvürden
ihn nicht länger a1s Kaiser dulden.

Da sich die Italiener u'eigern, den
Paragrafen zu ändern, rvidemrtt -\Ienelik
im Februar 1893 den gesamten Venrag.
Darau{hin greift Italien zu den \\htt'en:
Im Herbst 1895 marschieren Roms Trup-
pen von Eritrea aus in Athiopien ein.

Menelik zieht ihnen mit einer Är-
mee von mehr a1s 100 000 Soldaten ent-
gegen. Sie stammen aus allen Teilen des

Landes, ein Symbol äthiopischer Ein-
heit. Und tatsächlich: Am t. März 1896

besiegen die Athiopier Roms Truppen in

r
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der Schlacht von Adua. Es ist das Ende
der italienischen Ambitionen, die Ret-
tung der Unabhängigkeit Athiopiens.

Und noch viel mehr: Hoffnung für
einen ganzen Kontinent.

Schwarze Soldaten haben weiße
Eindringlinge besiegt. Nicht nur die
Untertanen des Kaisers feiern den Sieg.

-\uch in Südafrika, den USA, überall
bejubeln Schwarze das freie Athiopien.

Ein Land, das vielleicht bald gleich-
berechtigt mitspielen könnte auf der
\ltltbühne. Unter den Generälen von
-\dua ist ein Mann, dessen Sohn genau
dieses Ziel verfolgen wird.

§' akonnen Wolde
§ Mikael ist Mene-
4 r.r* Iiks Cousin und

§ Vertrauter, sein

E Gouverneur in der
§' östlichen Provinz

ehe Karte Seite 135), berühmt
-a.fteeboh nen. Makon nen träg
-Ras", Fürst. Zehn Söhne und
eugt der Ras, nur einer überlebt
reic Tafari Makonnen, geboren
,euirternacht vier Jahre vor der

Ein schmaler, ernsthafter Junge mit
hoher Stirn, den sein Yater zu Missio-
naren schickt, damit sie ihm die fran-
zösische Sprache beibringen und eine
europäische Bildung mitgeben. Der
Taufname des kleinen Tafari lautet Haile
Selassie,,,Kraft der Dreifaltigkeit".

Er wächst auf mit dem Französisch
von Pöre Andrd, der ihm ein zweiter
Vater ist. A1s Jugendlicher geht Tafari
an den Hof Meneliks, in die 1886 ge-
gründete Stadt Addis Abeba, die ,,Neue
Blume". Er lernt gemeinsam mit dem
jungen Iyasu, dem Enkel des Kaisers.

Gut möglich, dass der alternde Me-
nelik sich und seinen Cousin Makonnen
in den beiden wiedererkennt: ein Herr-
scher und sein treuer Berater. Nach dem
Gesetz der Könige aus dem 1.4. Jahr-
hundert hätte Tafari sogar den größe-
ren Anspruch auf den Thron. Menelik
aber, bereits von einem Schlaganfall

Kirche Salomos
Geistliche posieren vor der Kathedrale

in Addis Abeba. Seit etwa 350 n. Chr. sind

Athiopiens Monarchen Christen. Ver-

mutlich brachten syrische Bedienstete die

Religion an den herrscherlichen Hof

geschwächt, erklärt Iyasu zu seinem
Nachfolger.

Der Junge übernimmt noch wäh-
rend Meneliks langer Krankheit einen
Teil der Regierungsgeschäfte und wird
nach dessen Tod 1913 Kaiser - mit nur
16 Jahren und zunächst ungekönt.

Was folgt, ist Iyasus Annäherung
an die Mittelmächte um Deutschland im
Ersten Weltkrieg; das führt dazu, dass

die Briten seine innenpolitischen Gegner

unterstützen. Schließlich verbreitet sich

das fatale Gerücht, der Kaiser sei heim-
lich zum Islam übergetreten.

Nach drei Jahren auf dem Thron
wird Iyasu 1916 von Putschisten abge-
setzt, seine tuppen unterliegen in meh-
reren Schlachten. (Der Kaiser wird nach

ftinf ähriger Flucht festgenommen, ver-
bringt 14 Jahre im Gefingnis und stirbt
dort 1935 unter ungeklärten Umständen.)

Und aus dem Schatten tritt Tafari
Makonnen, inzwischen Gouverneur einer
Provinz.

Welche Rolle hat er beim Sturz sei-
nes Verwandten gespielt? Wie sich später
herausstellt: wohl eine diskrete, eher im
Hintergrund; zu den führern des Staats-
streichs gehört er nicht.
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Offenbar hat Tafari bereits mit An-
fang2} eine Kunst perfektioniert, die ihn
später auszeichnen wird: die Ereignisse
zu bestimmen, aber nie in ihrem Mittel-
punkt zu erscheinen. A1s geschähen die
Dinge schicksalhaft, ohne eine, seine,
lenkende Hand.

unächst aber wird Mene-
liks Tochter Zaudiu tm
September 1916 die neue
Kaiserin. Da sie keine
Kinder hat, rufen Fürsten
und Kirche zugleich auch

den Thronerben aus: Tafari Makonnen,
der bei dieser Gelegenheit zum Ras
erhoben wird.

In seiner Autobiografie wird er spä-
ter behaupten, er sei an diesem Tag auch
Regent geworden - eine Interpretation,
die er in den folgendenJahren gegen die
konservativen Kräfte im Land durch-
setzt. Nach dem Kalkül der anderen
Fürsten soll er allerdings wohl nicht
mehr sein als ein Arr}rängsel der Kaiserin,
kontrolliert vom Rat der Minister.

Die genaue Aufgabenteilung zwi-
schen der obersten Herrscherin und
ihrem Ras bleibt diffus, eine Tatsache,
die Tafari für sich zt n:utzenweiß. Es ist
ein ungleiches Paar an der Spitze Athio-
piens: hier die Monarchin, deren Bildung
sich auf das Lesen religiöser Schrif-
ten beschränkt. Dort der Thronfolger,
fast 20 Jahre jünger als sie, erfahrener
Gouverneur, der die Schriften Machia-
vellis, Napoleons und Friedrichs des

Großen liest, der Englisch versteht und
Französisch spricht, der mit fremden

Gesandtschaften parlieren kann ohne
Dolmetscher.

Schnell wird er allein verantwort-
lich für die Tagespolitik in Addis Abeba.

Nach außen ist Tafari Makonnen
der sichtbarere Teil des Duos. Ihm wird
schon früh klar, dass er das Ansehen
Athiopiens in Europa stärken muss,
wenn er die Unabhängigkeit seines Lan-
des bewahren will. Großbritannien und
Italien wollen Zaluditus Reich entwaff-
nen, sie nennen die Regierung korrupt
und ineffizient, verdammen den hier
noch immer praktizierten Sklavenhan-
del und plädieren dafüa Athiopien von
Europa abhängig zu machen.

Die Briten wollen damit vor allem
ihre Kolonie Somaliland vor dem Nach-
barn schützen, die Italiener hingegen die
Schmach von Adua auswetzen und das

Land unterwerfen.
Tafari 1ässt sich von Franzosen und

Amerikanern beraten und setzt erste
Reformen um. Er schränkt den Sklaven-
handel ein, verbietet traditionelle Strafen
wie das Abschneiden von Händen und
Füßen oder das Zusammenketten von
Schuldnern und Gläubigern.

Er formt die Landwirtschaft um,
vom Ackerbau für den Eigenbedarf zum
Anbau von lukrativen Exportgütern, vor
allem Kaffee. Die Regierung beteiligt
sich mit einem eigenen Llnternehmen an

dem Geschäft und verdient so das Geld,
mit dem sie den Staat modernisieren
kann - wenn Tafari es denn schaffen
sollte, die Unabhängigkeit zu erhalten.

So haben seine Reformen zwei Mo-
tive: Einerseits erkennt er, dass Athio-

Weg des Kriegers
Während Polizei und Palastwache

bereits in modernes Khaki gekleidet
sind, trägt dieser Soldat den traditionel-

Ien Kopfputz aus Löwenmähne und

einen Schild aus Nashornleder

pien inmitten der Kolonialmächte nur
mit einer starken Zentraheg\erung und
einer Wirtschaft, die auf den Weltmarkt
ausgerichtet ist, überleben kann. Ande-
rerseits wirbt er mit den Reformver-
suchen um die öffentliche Meinung im
Ausland - damit es sein Land a1s gleich-
berechtigt anerkennt.

Mit Erfolg: 7923 wird Athiopien in
den Völkerbund aufgenommen, im Jahr
darauf reist der Ras durch Europa. Da-
bei hilft ihm sicher, dass er nicht dem
rassistischen Bild entspricht, das sich die
Weißen von Afrikanern machen: Er hat
bei Pöre Andr6 eine europäische Bildung
genossen, liest Goethe, hat makellose
Manieren - und unterscheidet sich als

Angehöriger der semitischen Ober-
schicht auch äußerl-ich von vielen ande-
ren Afrikanern-

AIs er zurückkehrt, ist Tafari ent-
schlossener denn je, seinen Staat nach
europäischem Vorbild zu modernisieren.
Noch gibt es fast keine Straßen im Land,
verläuft der Handel auf alten Karawa-
nenrouten, und nach Addis Abeba filhrt
nicht viel mehr als ein Pfad.

Tafari lässt das Telefon- und Tele-
graphetnetz erweitern, dessen \Grwal-
tungsbeamte zugleich seine Augen und
Ohren in den Provinzen sind.

rl

Yor den Augen der Welt
7Oo Gäste folgen der fünfstündigen Krönungs-

feier in einem eigens gebauten, mit dicken

Teppichen ausgelegten Zeremonienzelt
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Doch scheitern viele seiner Vor-
haben an konservativen Fürsten, die oft
Ad-hoc-Versammlungen einberufen.
\Vährend Tafari Makonnen sein Heil in
der Öffnung Athiopiens nach außen
sucht, wollen seine Gegner das Land a1s

isolierte, selbstständige, uneinnehmbare
Festung erhalten.

Längst hat er daher damit begon-
nen, Schritt für Schritt sicherzustellen,
dass er, der Thronfolger, auch wirklich
der nächste Kaiser wird. Bereits 1918

entlässt er auf öffentliche Proteste hin
(die er und seine Anhänger geschürt
haben) den Rat der Minister. Nur den
Kriegsminister und Oberbefehlshaber
be1ässt der Ras im Amt. Er ist Tafaris
einzig ernst zu nehmender konservativer
Gegner, und der Thronfolger weiß stets,
ri-ie rveit er gehen kann.

Das Problem löst sich 1926 aff
:-:iirlichem Weg: Der Minister stirbt.

Ein letztes Ma1 bäumen sich lokale
: -:sten nun noch gegenTafaris klar er-
i::::baren Weg zur Allmacht auf. Doch
:=:-. ::.rit Waffengewalt, teils über öffent-
,:-:-.:r Druck seiner Anhänger auf die
.-. .'-::in bringt der Regent sie zum
: -. -..'. ::len. Er hat es in den Jahren zuvor
i:-:::-.ien, nicht nur die Menschen in

- i.: :: if eimatprov'tnz auf seine Seite zu
.,:.:::-.. .t ndern vor a1lem die wachsen-
,. 1.1...::r in der Hauptstadt.''.' l-.:::en 1916 bereits mehr a1s

: l,l::::chen in Addis Abeba, ver-
. : : --:.l ieren Zahliber die nächs-
-, - - ' -:::. -\us Australien werden

-. i, -::-..::-, ,1:r Setzlingen des Blauen
: -.-- .-r-. :::--: r::iert und 1ösen nicht
,'.-: -:r l -,:---- ..:: Feuerholz, sondern
'. -:.' .: -.:-: ...--:. :ir' karge ,,Neue Blu-
::-: -:- -.-.- :..--:: ::.-- C:ünen.

: -:-..- :,..:--:,.:--:---:lie aus Dschi-
'r*:: .::-- i. :.:-, \i.=: erreicht Addis
-\iei-..,--.-..:-.-ir.:::. ]l:chte errichten
dor: R;.ri.:--r;:--. ;r::r>Ll eir-rheimische
Fürsten.

Aus i..el Te:-e: ies Landes strö-
men Ilenschen iruiie: Suche nach Ar-
beit in die Haupt.t.rdt - eine sich bilden-

Zeichen der Macht
Sieben lnsignien erhält Haile Selassie als König

der Könige, darunter Reichsapfel, Krone und Zepter.

Anschließend krönt Kyrillos lV. auch Kaiserin Menen

'r'

de urbane Schicht, die Tafari Makonnen
schnell für sich gewinnt. Der neue Wohi-
stand und die Macht von Addis Abeba
untergraben den Einfluss der Provinz-
liirsten zvsätzlich.

1928 muss Zardita ihn zu.m Negus
trönen, zum König. A1s erster Athiopier
trägt Tafari diesen Titel unabhängig
von einer bestimmten Provinz. Und als

Letzter trägt er ihn überhaupt - a1s Kai-
ser wird er ihn nicht mehr vergeben.

ZweiJahre später, im April 1930,

stirbt Zauditu, an Typhus. Tafari ist nun
Kaiser und nimmt a1s Herrscher seinen
Taufnamen an: Haile Selassie. Doch 1ässt

er sich nicht sofort krönen. Er legt die
Feier in den November, den Monat mit
dem zuverlässig schönsqen Wetter in
Addis Abeba

Sieben Monate bleiben dem Mon-
archen und der Hauptstadt, das Ereignis
vorzubereiten. Diese Krönung soll mehr
sein als eine Amtseinführung - Selassie

plant sie a1s Werbeaktion: für sich selbst

als Innovator und Reformer, für Athio-
pien als erneuertes, entwickeltes Land.

Die feierliche Inthronisierung, so

ein Beobachter, soll ,,Athiopien in die
moderne Welt einführen und die Welt
in Athiopien".

Persönlich macht Haile Selassie
fortan jeden Tag die Runde durch die
Stadt und überwacht die Renovierungs-
arbeiten. Dampfiaralzen rumpeln duich
die Straßen. Entlang der Hauptstraßen
werden elektrische Laternen installiert,
in a1le Häuser, an denen Gäste vorüber-
kommen können, verlegen Arbeiter
Stromleitungen.

Im September 1930 werden die
Vorbereitungen hektischer, Maler strei-
chen viele Fassaden neu, alte Hütten
verschwinden hinter Zäunen aus Euka-
lyptusholz, Bettler und Leprakranke
müssen die Stadt vedassen.

Mehrere Zehntausend Soldaten
kampieren in der Stadt, übera11 exerzie-
ren sie, viele in den bunten traditionellen

I
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§- Moderne Zeiten
Das Kaiserpaar im Auto. Entlang der Hauptstra-
ßen und in den angrenzenden Häusern sind in den

Wochen zuvor Stromleitungen verlegt worden

Uniformen, mit Löwenmähne und Schil-
den aus Nashornleder. Andere, enva die
kaiserliche Leibgarde und die Po[zei der
Stadt, in neuem Khaki aus Belgien.

Der Kaiser kauft für die große Ze-
remonie die Krönungskutsche des ehe-
maligen deutschen Kaisers Wilhelm II.,
gezogen von acht braunen Pferden.

Zwei Wochen vor dem großen Fest
arbeiten noch Tausende in der Stadt.
Kamele, Maultiere und Männer tragen
Steine und Zement. Die Straßen werden
in den Landesfarben Grün, Gelb und
Rot geschmückt, der Herrscher persön-
lich holt die Gesandten der drei benach-
barten Kolonialmächte Frankreich, Eng-
land und Italien vom ein Jahr zvor
fertiggestellten B ahnhof ab.

m Morgen des 2. No-
vember schließlich

LI tritt Haile Selassie vor

a t*l}fitä#'#
der Kathedrale des Heiiigen Georg. Be-
nannt nach dem Schutzpatron Athio-
piens, errichtet zw Dank für den Sieg
von Adua.

Fünf Stunden dauert die Zere-
monie. Sieben Ma1 salbt Kyrillos IV., der
vom Patriarchen in A-lexandria ernannte
Erzbischof der Kirche Athiopiens, den
neuen Kaiser - jedes Mal mit einem
anderen Duftöl, für jedes Zeichen seiner

Herrschaft: das goldene Schwert, das

Zepter aus Elfenbein, den Reichsapfel,
den diamantenbesetzten Ring, die beiden

traditionellen Lanzen, die reich bestick-
ten kaiserlichen Gewänder, die goldene
Krone, noch einmal so hoch wie das

Haupt des Monarchen.
Nur gelegentlich übertönt das Stak-

kato von Flugzeugmotoren die Feier:
Athiopische Tiefflieger kreisen über der
Kathedrale, zu Ehren des größten Flug-
zeugfans des Landes. Schließlich, um
genau zwölf Uhr mittags, schießen 101

Kanonen Salut, eine britische Marineka-
pelle spielt die jüngst komponierte Na-
tionalhymne, draußen auf dem Platzmit
der Reiterstatue Meneliks II. jubeln Tau-
sende ljntertanen.

Insgesamt dauern die Festivitäten
eine Woche. Es gibt Bankette, ein Ren-
nen, eine Militärparade, eine Staats-
prozession, in der das Kaiserpaar aile
Kirchen der Stadt besucht und Almosen
verschenkt. Die Gäste erhalten goldene
Medaillen zur Erinnerung an das Ereig-
nis. Dann reisen sie ab.

Die Krönung hat ihren Zweck er-
frirllt: Den Europäern hat Haile Selassie

bewiesen, dass er Menschen und Mate-
rial mobilisieren kann, um eine derart
komplexe Zeremonie zu organisieren.

Die Feierlichkeiten haben Tiadi-
tion und Moderne so verbunden, wie es

sich Selassie auch für seine Herrschaft
wünscht. Dem eigenen Volk zeigt die
bloße Anwesenheit eurtrpäischer Ehren-
gäste, dass die Welt die Unabhängigkeit
ihres Landes anerkennt. Und dass die
Politik ihres Herrschers richtig war.

Für manche wird Haile Seiassie I.
in den nächsten 44 )ahren zu einem

Monster, für andere zu einem Gott. Für
a1le aber wird er zur Legende *rrden.

Mit seinem Aufstieg zum Kaiser
verschwindet der }lensch Selassie end-
gültig hinter der Figur. Sein Hof folgt
dem strengen schrvedischen Protokoll,
der Herrscher umgibr sich mir einer
Aura des Unnahbaren, getragen von
unzähligen Zeremonien. Steil-sitzt er in
seiner europäischen Uniform auf dem
Thron, scheinbar s.eit endernt rom .{ll-
tag in Addis Abeba- Tatsächlich aber
vergis.st er nie, dass er Politiker ist.

Athiopien bekommt eine moderne
Berufsarmee, eine Zentralregierung, ein
Berufsbeamtennrm, einheidiche Geserze
nach dem Vorbild des Code Napoldon,
ein neues Steuersvstem sosie Sraßen,
die die Hauptstadr mit allen rrichtigen
Provinzen verbinden. Die private Bank
von Abessinien venrandelt Selassie in die
staatl-iche Bank von Athiopien-

Junge Nlänner schiclc er zur Aus-
bildung ins Ausland und hebt sie nach
ihrer Rückkehr auf sichtQe Posten. An-
ders als zuvor die tradidonell llächtigen
verdanken sie ihren Starus nicht ihrer
Herkunft, sondern allein Selassie. So be-
schneidet der Sohn des Ras \Iakonnen
nach und nach den Einfluss des Adels.

1931 erhdlt das Land eine Verfas-
sung. Auf dem Papier renrandelt sie

Athiopien in eine konstirutionelle l{on-
archie, in Wirklichkeit bleibt der Staat
absolutistisch regierr.

Selassie glaubt sein Land noch
nicht reif für ei.ne Demokrade. Immerhin
aber schafft er ein Parlament, das eine
Schule nationaler Einheit bilden soll.
Der Kaiser, ein IVIann der vorsichtigen
Schritte, will sein Volk langsam an Poli-
tik im europäischen Stil heranführen.

Dieser Weg wird 1935 unter-
brochen, als der italienische Diktator

Die Kämpfer des Kaisers

Zehntausende Soldaten kommen nach Addis
Abeba' Zu den Feierlichkeiten gehört auch eine

große Parade, bei der sie sich ihrer Taten rühmen

li:i::r
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Benito Mussolini Athiopien mit
Flugzeugen angreifen lässt und
Giftgas gegen die Zivilbevölke-
rung einsetzt. Vor der eigenen
und der Weltöffentlichkeit recht-
fertig der Duce den Feldzug als

Rache für Adua.
Diesmal ist die äthiopische

Armee chancenlos, Haile Selassie

flieht ins englische Bath, die lta-
liener beginnen damit, Angehö-
rige der Oberschicht zu erschie-
ßen und ihren lange gehegten
taum vom eigenen Kolonial-
reich z.u erfüllen.

Doch Italienisch-Ostafrika
existiert nur fünfJahre : Im Zwei-
ten Weltkrieg befreien britische
und äthiopische tuppen das

Land, Haile Selassie kehrt 1941

nach Addis Abeba zurück.
In den folgenden Jahrzehn-

ten ist er das Gesicht Athiopiens,
das vielleicht am weitesten gereiste
Staatsoberhaupt der We1t. Für seine Un-
tertanen wird er zum Fixpunkt, ewig wie
die Berge des Hochlandes. A1le wichti-
gen Gebäude der Hauptstadt sind nach
ihm benannt: zrvei Schulen, ein Kranken-
haus, ein Theater, das Stadion, dazt die
Hauptstraße und ein Platz. Geburtstag
und Krönungsjubiläum sind nationale
Feiertage. Für alles Cute, das Athiopien
widerfihrt, scheint der erhabene Kaiser
verantwordich, für alles Schlechte seine
Llntergebenen

Doch der Mann, der Athiopien
gegen alle konservativen Widerstände in
die \Ioderne geführt hat, verfolgt in den

letzten Jahrzehnten seiner Herrschaft
nur noch ein Ziel: den eigenen Macht-
erhalt. Athiopien ist vereint und zentra-
lisiert, der Adel entmachtet.letzt aber
scheint das Land stil1 zu stehen.

Vor a1lem jene Männer, die Haile
Selassie einst zur Ausbildung ins Aus-
land geschickt hat, werden zunehmend
unzufrieden. Die meisten von ihnen war-
ten aufdenTod des Kaisers und hoffen
auf schnel1e, demokratische Reformen
unter dessen Sohn.

Doch dann bricht1973 eine Hun-
gersnot über das Land herein, die Re-
gierung reagiert nur zöger1ich, Zehn-
tausende kommen um. Die Rufe nach

Absetzung des Kaisers werden
lauter, Teile des Militärs stellen
sich gegen ihn. Schließlich billigt
der amtierende Erzbischof Ende
August 1974 einen geplanten
Staatsstreich der Offiziere.

Am 12. September, dem
äthiopischen Neujahrstag, lassen

die Putschisten den 82-jahrigen
Kaiser in seinem Palast verhaften
und in einem Volkswagen weg-
fahren. Er stirbt ein Jahr später,
wahrscheinlich von seinen Bewa-
chern ermordet.

Seine Gebeine werden unter
dem Palastboden verscharrt.

Doch während sich die Revo-
lution schon bald in eintT Jahre
währendes stalinistisches Terror-
regime verwandelt, lebt der Name
des Kaisers an ungewöhnlicher

Ste1le weiter: auf den Konzertbühnen
und in den Schallplattenläden der Welt.

Denn seine Krönung, dieses auf-
wendig inszenierte Ereignis 44 Jahre
zttvor,hat in den I930er Jahren in der
Karibik zur Geburt einer neuen Reli-
gion geführt. Ihre Anhänger sehen in
dem so erfolgreichen Ras Tafari Makon-
nen eine Wiedergeburt Christi, den
schwarzen Messias. Sie schmücken sich
mit den Farben Athiopiens: Grün, Gelb
und Rot.

Und ihr berühmtester Vertreter, der
Reggae-Musiker Bob Marley, bezeich-
net sich wie alle Gefolgsleute der neuen
Religion mit jenem Titel und Namen,
den der König der Könige trug, bevor er
Haile Selassielnurde.

Er nennt sich ,,Rastafari". I
Gesa Gottschalk, 33, ist Textredakteurin irn

Team oon GEOEPOCHE.
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Das Land ist 1950 umgeben
von Kolonien, darunter italienische

Besitzungen im Norden und
Osten. Doch mit diesen Gebieten

ist Rom nicht zufrieden: 1935

überfällt das faschistische

Italien Athiopien



Keniz - 1952

AT]F'STAI\D DER
GTISTtrRKRITGtrR

Nach dem Zweiten Weltkrieg ist das britische Kolonialreich geschwächt. es droht zu

zerbrechen. Auch in Afrika fordern immer mehr Einheimische die Freiheit. doch London will
seine Besitzungen nicht aufgeben. 1952 kommt es in Kenia zu einer Rebellion gegen die

fremden Herren, die nach vier Jahren brutal niedergeschlagen wird. Dennoch ist der ,Mau-
Mau-Aufstand« der Anfang vom Ende des britischen Afrika .:- -cc-:N procH

Der Norden Afrikas wird während des

Zweiten Weltkriegs zum Schauplatz
gewaltiger Schlachten zwischen der
deutschen Wehrmacht und den anglo-
amerikanischen Alliierten. Die Gebiete
südlich der Sahara hingegen bleiben von
den Kämpfen nahez:u unberührt. Den-
noch bringt der Weltenbrand auch hier
tiefgehende Umwälzungen mit sich.
Denn zahlreiche Afrikaner haben in den
Armeen der Kolonialherren gestritten.
Nach 1945 fordern sie als Belohnung
für ihren Eirsatz die politische Selbst-
bestimmung.

Doch mit dem Sieg der Alliierten
über das NS-Regime zeigt sich, dass die
Weißen ihre Kolonien keinesfalls freiwil-
lig aufgeben wollen. So entstehen bald

überall Unabhängigkeitsbeu.egun gen

gegen die Fremdherschaft. Die lielleichr
seltsamste und zugleich brutalste unter
diesen Gruppen sind die Mau-IIau in
Kenia - eine Buschguerilla, die sich mit
Macheten und magischen Ritualen gegen

eine der modernsten Armeen der \\/elt
stellt: gegen die des britischen Empire.

Ihre Heimat Kenia, an der Osti«iste
Afrikas gelegen, wird 1895 Protektorat
der britischen Krone. In dem Land zrti-
schen Victoriasee und Indischem Ozean,
mehr a1s zweimal so groß wie das \rer-
einigte Königreich, gibt es fruchtbare
Böden, auf denen Vö1ker wie die Kikuru,
Kamba oder Massai seit Jahrhunderten
Ackerbau und Viehzucht betreiben.

Die Briten verdrängen Zehrtav
sende Menschen von ihrem Land und
verpachten es an weiße Siedler, die aus

Europa und Südafrika einwandern,
Farmen und Plantagen gründen; 1948

leben etwa 30 000 Weiße in Kenia. Die
Ansprüche der rund sechs Millionen
Einheimischen auf Grund und Boden
tun sie mit der Begründung ab, dass die
das Land nicht weiterentwickeln würden
und dem Fortschritt im Wege stünden,
de facto also schlecht {iir Kenia seien.

Die enteigneten Bauern rverden mit
lächerlich niedrigen Summen entschä-
digt und in Resenate gezwr.rngen. Oder
sie bekommen kleine Parzellen zugeteilt.
N'Ianche müssen nun auf dem Land, das

einst ihr Eigentum gervesen ist, ftir die
Kolonisten arbeiten.

Nach dem ZweiretWeltl«ieg hof-
fen tr'Ienschen überall in Afrika auf

Nach seiner Verhaftung
im Jahr 1952 eskaliert der

Mau-Mau-Aufstand: der

kenianische Freiheitskämpfer

Jomo Kenyatta
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lm Herbst 1952 erheben sich Männer der Kikuyu gegen die

Kolonialherren - die Briten nennen sie verächtlich ,Mau-Maun
(Kolonialsoldat mit gefangenen Einheimischen, ca. 1953)

Auch in anderen Regionen aufdem
Kontinent erstarken in dieser ZeitPar-
teien und Organisationen, in denen Ein-
heimische für ihre Rechte oder eine
baldige Unabhängigkeit kämpfen - etwa
die United Gold Coast Convention in
der britischen Kronkolonie Goldküste
(dem späteren Ghana) oder der African
National Congress in Südafrika.

Die meisten kenianischen Aktivis-
ten setzen auffriedliche Petitionen und
\/erhandlungen mit der Kolonialregie-
rung. Sie fordern ein Ende der Diskri-
minierung, Rückgabe des nach ihrer
^{nsicht gestohlenen Landes, Ztgang zu
höheren Positionen im Staatsdienst und
ausreichende Repräsentation im Legis-
latir-rat der Kolonie.

Doch in den Augen der Briten
sind -\trikaner unfähig, sich selbst zu
venralten, gelten als träge, stumpf und
anspruchslos. Sie müssen, so die Ansicht
der Europäer, zu ihrem eigenen Wohl
i-.eherrscht u'erden.

Ende der 1940q Jahre verschärft
sich der \\Iiderstand der Schwarzen.
Die moderate Führung der KAU will
möglichst riele Kenianer einen Schwur
ablegen lassen, mit dem ihre Mitglie-
der sich zum Kampf für mehr Rechte
und Reformen bekennen. Der Eid soll
die unterschiedlichen Gruppen der Frei-
heitskämpfer einen, ihren Mut zum
Widerstand stärken.

Ein radikaler Flüge1 der Organisa-
tion - zu dem arbeitslose Weltkriegs-
veteranen und verbitterte Gewerkschaf-

das Ende der Unterdnickung durch die
Kolonialmächte, auch viele Kenianer
schöpfen N{ut. Sie berufen sich auf ihre
Leisrungen als I'Iitl«impfer im Krieg -
und auf die kurz zuvor verabschiedete
Cha-rta der Vereinten \ationen, die allen
\-öikem da-s Recht zuspricht, selbst über
:h: Schickal zu bestimmen.

Daron rr-ill London üeilich nichts

gem stützen die Briten ihre llacht auf
eine politisch moderate Gruppe keniani-
scher Häupdinge. Gegen diese besonders

in den ländlichen Gebieten mächtigen
chiefs von Gnaden der Kolonialmacht
hat sich schon in den 1920er Jahren
eine neue G-pp. r'on Bürgerrechdern
formien.

Diese \Iänner entstammen der
winzigen schrrarzen N{ittelschicht, die
sich in den Sadten herausgebildet hatte,
*urden oh in christlichen Missionsschu-
len unterrichtet und gründen nun meh-
rere p'olitische Vereine, deren wichtigster
bald die Kenya African Union wird.

Mordkommandos der Mau-Mau töten
weiße Siedler, aber auch deren kenianische

Verbündete, etwa diesen Häuptling
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Um den Aufstand niederzuschlagen, organisieren

Polizisten und Soldaten Razzien, sperren mehr als

150 OOO Kenianer in Internierungslager

Doch nicht alle Kenianer folgen
den Extremisten. Der Anthropologe
Jomo Kenyatta, charismatischer Führer
der KAU und Teil des gemäßigten Flü-
gels, dlstanziert sich von den Mau-Mau
und fordert ein Ende der Gewalt. Er ist
ein Kikuru, hat in London und Moskau
srudiert und panafrilanische Konferen-
zen geleitet.

Aber seine \Vorte verhallen ohne
Wirkung: Auf einen im Ausland aus-

gebildeten Pragmatiker rvollen viele der
wütenden Aktiristen nicht mehr hören.

Die Kolonialvenvaltung, die nur
wenig über die schrvarze Ber'ölkerung
s'ei1i. rnaci:r allerCinqs keinen Unter-
schied zrrischen GemäLligIen und Radi-
kalen. Der :ieu elnqesetzte Gour.erneur
Erelm Barine. -\bkömmling einer rei-
chen Banl,-iersdvnastie und nur ober-
tlächlich ::'i:r ,ler Lage im Land vertraut,
lässt ausgerechnet Kenr-atta im Herbst
i952 einsaerren und verhängt über das

ranze L::ii den -\usnahmezustand. Au-
tkrcier:r r-e:ieEen die Briten Truppen aus

ancie;en ariikanischen Kolonien nach
Keda-

\u:: eskaiiert die Revolte. Die
\ Iau-\ I eu- lGeger srürmen Pohzetwa-
che r ::::i Ge:irsnisse, erschießen weiße
Siei.ie:i3r:r':ler. Im -\lirz 1954 treiben
-{urstandische j0 Poiizisten zusammen,
srrerre:: sie i: en Hau-. und zünden es an.

ter gehören, der aber auch Kriminelle zu
seinen Anhängern zählt - geht noch
weiter: In ihrer Wut verwandeln diese
Männer den bis dahin eher harmlosen
Schwur in eine geheimnisvolle Zeremo-
nie, die unbesiegbare Krieger hervorbrin-
gen soll.

Ihr Ziel heißt nicht Reform, son-
dern Aufstand.

Die I/erschwörer treffen sich heim-
lich, wer nicht aus freien Stücken teil-
nimmt, wird gezwungen. Auf dem Land
treiben sie Dorfbewohner zusammen
und misshandeln jeden, der sich wider-
setzt. Die Anwesenden legen ihre Klei-
dung ab, werfen europäisch anmutende
Accessoires wie Uhren und Schlüssel
fort. Viele bedecken sich mit Ziegenhart
und lassen Flaschenkürbisse vo1l mit
Tierblut keisen, aus denen sie dann trin-
ken. Sie tanzefl durch Bögen aus aufge-
stellten Bananenstauden, beißen in die
Herzer und Lungen frisch geschlach-
teter Tiere.

Schließ1ich muss einer nach dem
anderen versichern, al1es für die Freiheit
Kenias zt trrr, und Gewa-lt gegen Euro-
päer schwören. Wer das Ge1öbnis bricht,
so verkünden die Anfrihrer, dem bringt
es den Tod. Das archaisch anmutende
Ritual sol1 eine Gemeinschaft der Ein-
geweihten schaffen.

Vor allem im Hochiand westlich
und südlich des Mount Kenya legen im-
mer mehr Männer den Schwur ab. Hier
leben die Kiku1.u, die etwa ein Fünftel
der Bevölkerung ausmachen.

Die Kolonialverwaltung ist alar-
mierq 1950 verbietet sie die,,Mau-llau",
wie die Briten die Bewegung nennen (die

genaue Herkunft des Wortes ist unklai.
sicher ist nur, dass die Rebellen sich den
Namen nicht selbst gegeben haben, son-
dern a1s Schimpfivort empfinden).

Aber es ist zu spät: Bald horten die
Aufrührer Macheten, Gewehre und ]lu-
nition, verüben Attentate auf Chiets.
Polizei-Informanten und Afrikaner inr
Dienst der Briten.

Insgesamt erheben sich im Yerlaui
des Aufstands Zehntausende Kämpr-er

gegen die weiße Herrschafl.

? ?

Als Krieger treten diese Kenianer 1955 vor den Gouverneur
der Briten. Gegen deren moderne Armee sind sie chancenlos:

Zehntausende sterben, die Briten verlieren nur 63 Soldaten
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Weil ihre Gegner besser bewaffnet
sind, wenden die Rebellen Guerilla-
taktiken an. Sie legen Hinterhalte und
schlagen oft nachts zu, attackieren klei-
iere Gruppen der Kolonialarmee und
:reiden die offene Schlacht.

In Wäldern errichten sie Stütz-
-: -::kte, wo sich nach und nach Hunderte
- : Kriegern sammeln, oft arme, land-
. .: -\nalphabeten.

-\uch die schwarze Bevölkerung ist
: :,-: s:cher vor den Angriffen: Wer sich
' -.-: z,-t den Mau-Mau bekennt, wird
,: :.::oht. Die Kämpfer attackieren
,::-. i:: sie frir einen Verräter halten.
,:,: ..:-: ri'erden kastriert, so berichten

-. - -: . -: -::r. a1s Zielscheiben benutzt,

-. - '-::i:annt.

-' -.: \rcht des 26. März 1953
'- :. ::.:3ignete Bauern das Dorf

-, --::-. O:erhaupt als,,Loyalist"
'. .-:..:.:: Tag sind der Häupt-

. i=::-.:-i.' und fast 100 Dorf-
_ _, ,

- ' : :::. :=.. jieren mit rücksichts-
' .-. --::: dem Aufstand die

' - 
.. . : :.:: -. rnternieren sie mehr

t l.l.::.;l-Len in Lagern. Vor
'. =:ien r-on den weißen

::- -----:r'ri. Dort sind sie har-

-.,: . -:-.: jr':atzt, r'iele werden

Tiotz des Sieges muss London Kenia

in die Unabhangigkeit entlassen. Als erster

Premier wird Jomo Kenyatta vereidigt

Die Strategie der Kolonialherren
geht auf; im Oktober 1956 nehmen die
Briten den wichtigsten Anführer der Re-

bellen fest. Nach vier Jahren ist der Auf-
stand niedergeschlagen. Zehntausende
Afrikaner 1ießen ihr Leben,95 Europäer
sind getötet worden.

Doch auch solche militärischen Sie-
ge der Kolonialmächte können das afri-
kanische Streben nach Demokratie und
Unabhängigkeit nicht unterdrücken.
Schon 1952 ist der in den USA ausgebil-
dete Theologe und Philosoph Kwame
Nkrumah der erste schwarze Regierungs-
chef einer Kolonie geworden, der west-
afrikanischen Goldküste - allerdings
noch unter der Oberherrschaft der Briten.
Doch bald darauf entlassen die Europäer
immer mehr Nationen in die Freiheit.

Die meisten Kolonialmächte ha-
ben sich inzwischen wirtschaftlich vom
Zweiten Weitl«ieg erholt. Zugleich wer-
den die Besitzungen in Ubersee in stei-
gendem Maß zur Belastungi zu groß sind
die sozialen Probleme dort. Man will sie

lieber den Einheimischen überlassen.
Die Macht sol1 allerdings an be-

freundete Nachfolgestaaten übergehen -
so glaubt man den zunehmenden Ein-
fluss der Sowietunion auf die nationalen
Befreiungsbeu'egungen in Afrika einzu-
dämmen. Deshalb entschejden sich Bri-
ten und Franzosen zlr einem geordneten
Rückzug (allein im Jahr 1960 werden
17 unabhängige Staaten entstehen).

Auch Kenia können die Briten
schließlich nicht mehr halten. Die Bru-
talität ihres Vorgehens stößt sogar die
weißen Siedler ab. Obwohl der Mau-
Mau-Aufstand gescheitert ist, werden
nun Forderungen des gemäßigten Wi-
derstands erhört: So ziehen1957 erstmals

gewählte Afrikaner in den Legislativrat
ein. Nachfolgeparteien der KAU handeln
in London eine nationale Verfassung aus,

die auch von defl meisten europäisch-
stämmigen Einwohnern anerkannt wird.

Bei den ersten allgemeinen Parla-
mentswahlen wählen die Kenianer im
Mai 1963 jene Parteien, die für eine Los-
lösung von Großbritannien kämpfen.
Sieben Monate später ist das Land un-
abhängig.

Präsident der neuen Republik wird
Jomo Kenyatta, jener Mann, den die
BÄten7952 eingesperrt hatten. I

Jochen Pioch, JQ istJournalist in Berlin.

LITERATUREMPFEHLUNGEN. MaT'

shall S. Clough, ,,Mau Mau Memoirs", Lynne

Rienner Publishers, erzählt die Geschlchte

des Aufstands in Augenzeugenberichten
und vermittelt ein farbiges Bild vom Alltag

der Guerillakampfer. Wunyabari O. Maloba,

,,Mau Mau and Kenya, An Analysis of a

Peasanf Revolt", lndiana University Press:

umfassende Beschreibung der kenianischen

Gesellschaft zur Zeit der Revolte.

GEO EPOCHE AfriKa

L



Kongo - 1960

L_

it
I

3

ffit .*,
. '',

^(

,.',X
a



DIE tEIITEl{
IAGE DES PAIRICE

TU1'lU1}lBA

lm Jahr 1960 erringen

17 afrikanische Länder ihre

Unabhangigkeit, darunter
der Kongo. Erster Premier-
minister des neuen Staates

wird Patrice Lumumba,

ein charismatischer junger

Politiker, der die frühere

Kolonialmacht Belgien

scharf angreift, eine Um-
verteilung des Wohlstands

fordert und mit seinem

schwarzen Nationalismus
zum Hoffnungsträger
der Einheimischen wird.

Doch dann macht er

einen todlichen Fehler

Von REYMER KLÜVER

Soldaten nehmen Lumumba am 1. Dezember 1960 nach einem Armee-
putsch gefangen und präsentieren ihn in der Hauptstadt L6opoldville

ü ,#§ {.f-
'f
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Die Rede. Noch während des Festaktes
arbeitet Patrice E-.ry Lumumba am
Manuskript auf seinen Knien. Streicht,
fügt Wörter ein. Sichtlich nervös ist er,

während links neben ihm am Mil«ofon
der junge König der Belgier spricht, das

Oberhaupt der alten Kolonialmacht, ei-
gens angereist aus seinem Heimatland.

Es sind die Morgenstunden des

30. Juni 1960. Die große Rotunde im
,,Palast der Nation" in L6opoldville, der
Hauptstadt des neuen Staates am Ufer
des Kongo-Flusses, hat sich gefüllt.
Afrikanische Diplomaten und Offiziere,
Parlamentarier und Senatoren aus Bel-
gien haben Platz genommen, dazu die
gerade erst gewählten Volksvertreter der
Demokratischen Republik Kongo, der
neuen Nation im Herzen Afrikas.

Der Kongo ist seit Mitternacht eine

unabhängige Republik. Er wird sich nach

etwa acht Jahrzehnten Kolonialherr-
schaft von Belgien lösen.

Manche Gäste tragen traditionelle
Kopfbedeckungen, mit Federn, Mu-
scheln,Tierfellen. Die meisten aber sind
im dunklen Anzrg erschienen. Auch
Lumumba, der neue Premier des Kongo,
trägt einen Zweiteiler nach westlichem
Vorbild, schwarze Fliege, weißes Ein-
stecktuch - und die kastanienbraune
Schärpe des Kronenordens, Belgiens
höchster Auszeichnung. Am Abend zu-
vor ist sie ihm verliehen worden.

In weißer Gala-Uniform eröffnet
König Baudouin den Festakt. Der Bel-
gier ist der Urgroßneffe jenes Königs
Leopold II., dem das Land 7884/85 im
Rahmen internationaler Verträge als per-
sönlicher Herrschaftsbereich zuerkannt

worden war (siehe Seite 96). Demons-
trativ gnädig und wohlwollend spricht
der 29 Jahre alte Monarch zu den Anwe-
senden - als gewähre er die Unabhän-
gigkeit aus freien Stücken, obwohl sein
Land gerade dies noch vor Jahresfrist mit
Waffengewalt zu verhindern versucht
hat. Dutzende Menschen starben damals
in den Straßen von Ldopoldville.

,,Die Unabhängigkeit des Kongo",
sagt Baudouin nun, ,,stellt den Höhe-
punkt des Werkes da, welches vom Genie
König Leopolds II. entworfen, von ihm
mit zähem Mut umgesetzt und schließ-
lich von Belgien mit Ausdauer fortge-
setzt wurde." Ein Weißer spricht zu
Schwarzen, ein Herr zu seinen Dienern.

,,Es ist nun an Ihnen, Messieurs",
sagt er,,,zu beweisen, dass wir recht dar-
an taten, Ihnen zu vertrauen."

Die Menschen im Saal applaudie-
ren. Anschließend hat Joseph Kasar.ubu

das Wort, der Präsident der neuen Re-

Patrice Lumumba, Sohn eines

Bauern. steigt auf zum füh-
renden Oppositionellen in der

Kolonie Belgisch-Kongo

publik. Er bedankt sich höflich und lobt
die Weisheit des belgischen Staates.

Dann tritt Lumumba ans Mikrofon
- was im Protokoll gar nicht vorgesehen
ist. Er hat in der Nacht zuvor eine Rede
geschrieben und hält sie jetzt, ohne um
Erlaubnis zts fragen. Klar, ruhig, gemes-
sen im Ton, aber voller Zorn.Es ist eine
Anldage, eine Abrechnung mit Kolonia-
lismus und Rassismus. Eine der großen

Reden der Geschichte. Sie macht ihn zu
einem Freiheitshelden des 20. Jahrhun-
derts. Zu einer Lichtgestalt Afrikas.

,,Wir wurden verhöhnt und belei-
digt", sagt er in wohlges etzterfi Franzö-
sisch. ,,Wir mussten morgens, mittags
und abends Schläge erdulden, weil wir
Neger waren. Wir mussten erleben, dass

man unser Land raubte aufgrund von
Texten, die sich Gesetze nannten, in
Wirklichkeit aber nur das Recht des

Stärkeren besiegelten. Auch die Erschie-
ßungen, denen so viele unserer Brüder
zum Opfer fielen, rvird niemand von uns
je vergessen. -\ll dies, meine Brüder,
haben rrir erlitten.'

Die Einheimischen im Saal sprin-
gen au{ spenden erregt Beifal1. Achtmal
unterbricht der -\pplaus Lumumbas An-
sprache. Der König aber bleibt, u'ie im
Schreck erstarrt. aufseinem Srutrl links
vom Rednelpult sirzen. Baudouin ist fas-
sungslos, tief gekränk, sill abreisen.

Das hat in -{Gika nah kein Schu'ar-
zer einem \\/eil-kn an den Kopf geu-or-
fen, jedenfalls nicht ror den Kameras der
Weltpresse. Ein S kandal.

Und Lumumbas Tbdesuneil.
Es ist dasJahr Afrkas: \icht rveni-

ger als 16 französische und britische
Kolonien erlangen l%0 ihrc Selbststän-
digkeit. Und auch Belgirh-Kongo.

Gut fünf Dekaden zuror, im
November 1908, hat die Regierung in
Brüssel den 

"Kongo-Freistaat- 
r-on König

Leopold II. übernommen. Fortan
herscht Belgieo über ein l-an{ das mehr
a7s 76-mal so groß ist und r-oller Reich-
trimer steck (siehe Karte Seite 106).

Drei Kräfte regieren nach 1908 den
Kongo: staatliche Beamte, chrisdiche
Missionare und die Vertreter der großen,
belgisch kontrollierten Konzeme.

Die Ausbeutung ist kaum rveniger
brutal als zluZeitenvon Leopolds Frei-
staat. Hunderttausende Männer müssen
frir die Kolonialherren schuften, um eine
neu eingefiihrte Kopfsteuer bezahlen zu
können: auf Plantagen, in Bergwerken,
bei der Eisenbahn, in den Häfen, als
Hausangestellte der Weißen. Wer sich
weigert, wird in Ketten zr,vangsweise in
die Minen gebracht oder ausgepeitscht.

Wirtschaftlich scheint dieses Sys-
tem aus Druck und Nötigung auf seine
Art zu funktionieren. B elgisch-Kongo
wird nach dem Zweiten Weltkrieg zu

GEO EPOCHE Afrika



Überstürzt entlässt Belgien l960 das

Land in die Unabhangigkeit. lm Mai des

Jahres kommt es zu den ersten Wahlen

in der Geschichte des Kongo

oder Ingenieur, in den Streitkräften kei-
nen Offizier. Von mehr als 15 Millionen
Kongolesen haben nur 16 einen Univer-
sitätsabschluss.

Denn auch wenn es keine Rassen-

gesetze gibt wie in Sudafrika: Der Kon-
go unter belgischer Herrschaft funktio-
niert wie ein Apartheidstaat. Die Welten
sind strikt geschieden, die Bars, Restau-
rants, die Passagierabteile in Zügen und
auf den Flussschiffen.

Für die Schwarzen, egal welchen
Bildungsstandes, gibt es a1s Strafe wei-
terhin Hiebe mit der Peitsche aus Fluss-
pferdhaut, wie einst unter Leopolds
Gewaltherrschaft. Für einen Afrikaner
sind gewöhnlich nicht mehr a1s Vorar-
beiterjobs oder Stellen a1s Sachbearbeiter
und Sekretär erreichbar. Nur drei von
4878 höheren Verwaltungsposten sind
im Jahr 1959 von Kongolesen besetzt.

Gleichwohl entsteht im Jahrzehnt
vor der Unabhängigkeit in den Städten
rvie Ldopoldville (dem späteren Kin-
shasa) oder Stanlen'ille (Kisangani) eine
kleine airikanische Jlimelschicht. Diese
\Ienschen h:':e:: e. l:eist a1s Selbst-
ständi ge z * :::-.: ::-. :g,.'.':.. e 1 \\bhlstand
g:ebrait:. .'. B"..'.:::e:lehn-rer ur:d Bar-
besitze:. S:::::. ::e :ld Handri'erker.

E::.::;'.'.::.:Je -\ngehörige der
:;1....'.:....., \l:t:eischichi formen die
E.::; :;- . : :.:,i.,. der..Entwickelten", wie

sie sich selber nennen. Es ist eine kleine
Kaste von Kongolesen, die genau so

leben wollen wie die Kolonialherren.
Mitte der 1950erJahre gibt es vermutlich
rund 12000 Evoluds im Land.

Die Männer tragen elegante Anzü-
ge, sprechen ein betont gepflegtes Fran-
zösisch, fahren ein Fahrrad, am besten
mit Gangschaltung. Sie leben in Häusern
europäischer Bauart, haben daheim einen
Plattenspieler und hören Chansons.

uch Patrice Lumumba
zählt zr dieser Gruppe.
Der künftige Premier
stammt aus einem Dorf.
1925 kommt er als Isaie
Tasumbu Tawosa zur

Welt. Sein Vater, ein Bauer, steht im Ruf
ein leicht erregbarer, zu Gewalt neigen-
der Mann zu sein. Tatsächlich trennt sich
Lumumbas Mutter später von ihm, weil
sie seine Zornesausbrüche leid ist.

Schon derJunge fillt auf. Er ist wa-
cher als die meisten seiner Kameraden,
vielleicht auch widerspenstiger. Er stellt
einen Kolonialbeamten zur Rede, der
im Dorf die Produktion von Baumwolle
und Kautschuk überwachen so1l und die

Qralität der Ware bemängelt - zu Un-
recht, wie Isaie Tasumbu Tawosa ihm zu
verstehen gibt. Der Belgier ist so beein-
druckt von der Chuzpe, dass er unbe-
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Der belgische König reist zur

Unabhangigkeitsfeier am 30. Juni

196o an - wo ihm bei einer Parade

der Degen gestohlen wird

i
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einer Art Vorzeigekolonie in Afrika: Die
Belgier lassen nicht weniger als 14000
Krlometer Eisenbahnschienen bauen,

-i ,) (100 Kilometer Straßen und Auto-
.,.:::--.:. -10 Flughäfen oder Rolllelder
, .'..: ::rel: ils 100 Krafnverke.

J:,: K,,-.::lo n'r:d zum r.iertgrößten
-. ::::::: j-:2.:::.:. je: \\'e1t, exPortiert

-.r:: Jer Sprenq-
- -- -:: ---- :l-: :l-:rl- '. 1:-- HllO.hima

-.'..'- '--:--: ' : -' '-- '.:' \[':-::.
' . - -... --- - ::::. :; ::: K -

- :- - -: -: : . H,.-:::
:

.-.- 1 .

-- '- - :- , l:

"- --: _:- ^: --.J:'
- - ,- -:-: --.:-,::,:--:,::::,. -f-:i

:- - -.-- :: :-:.-:.:.:-:- r::-:j'. :-

,::-. ].:.-.,:-. . i.:,-:: - ::l:::!-)a'.:Zlert.
I .: - . : .:-:. :::- :::J. :-1::::::: Z :. in keiner
,:'.i.:.:-- r., - -.::ie i::: dem Kontinent
:.: ::: ::rejizinische Yersorgung besser,

a.::.: rnehr Kinder zur Schule.
Doch politisch und gesellschaftlich

halten die Belgier die Bewohner ihrer
Kolonie rveiterhin in Unmündigkeit - als

der Kongo 1960 unabhängig wird, gibt
es im ganzen Land nicht einen einzigen
schrvarzen Bürgermeister, Richter, Arzt
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dingt den Vater des furchtlosen Jungen
sprechen will. Als der Lehrer in der Mis-
sionsstation einen Satz auf die Tafel
schreibt und vier Fehler dabei macht,
korrigiert ihn derJunge - und wird dafür
von der Schule verwiesen.

Lumumba ist nicht sein Geburts-
name, aber so nennen sie ihn bald. Denn
er hat die Qralitäten eines Wortfiihrers:
Lumuntba bedeutet in der Sprache der
Batetela so viel wie ,,Mannschaft". Wie
viele junge Männer zieht es ihn in die

Nach der Unabhängigkeit kommt es

im Kongo zur Gewalt - von Schwarzen

gegen Weiße, von Schwarzen unter-
einander. Die Wut richtet sich ebenso

gegen die ehemaligen Kolonialherren wie

die jeweiligen politischen Gegner

Stadt,1942 geht er nach Stanleyville im
Nordosten des Kongo. Er arbeitet als

Bürogehilfe bei der Post, verbessert sein
Französisch, besucht die Abendschule,
nimmt endgültig Lumumba als Nach-
namen und Patrice und Emery als Vor-
namen an. In der städtischen Bibliothek
liest er meterweise Bücher.

Sein weißer Vorgesetzter lobt ihn,
er sei umfassender gebildet als mancher
Europäer. Lumumba hat sich a1les im
Selbststudium angeeignet. Sein Ehrgeiz,
es den Weißen gleichzutun, sie zu über-
flügeln, treibt ihn immer weiter.

Er macht Karriere - soweit dies
einem Schwa rzen in Belgisch-Kongo bei
der Post möglich ist. Er bekommt ein
Dienstfahrrad gestellt, wird zum Lehr-
gang nach Ldopoldville geschickt.

Dabei lernt er auf der anderen Sei-
te des großen Flusses, itBrazzaville, eine
ihm ganz neue Welt kennen: weniger
Rassismus, mehr politische Beteiligung
der Schwarzen. Es ist die Kapitale von
Französisch-Aquatorialafrika, einer gro-
ßen Kolonie der Franzosen nordwestlich
des Kongo. Sogar Abgeordnete schickten
sie nach Paris, schreibt er bewundernd.

1954 nehmen die Kolonialbehörden
den 29-Jahrtgen ins ,,Register der zivili-
sierten einheimischen Bevölkerung" auf.
Dem ist ein demütigender Prozess vor-
ausgegangen, der die Anmaßungen der
Belgier zeigt- und die Entschlossenheit
Lumumbas, den gesellschaftlichen Auf-
stieg um jeden Preis zu erzwingen: Um
die,,ZiviTisiertheit" der Einheimischen
zu überprüfen, machen Kolonialbeamte
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--...':. Soldaten meutern gegen ihre

= 
-:=- Offiziere, deren Befehlen sie

-' .-:.'iclgen wollen. Brutal werden

: : Äufstände niedergeschlagen

-- : - -:1e rnd schauen nach, ob Fa-
- '.-: \Iesser und Gabel essen, die
:: :-:-. Schlafen Pyjamas tragen

- '- ::= Toilette benutzen.
. : :.::r Eintrag ins Register ist

-:.-nba den Europäern nun
.-' 3..:lz gleichgestellt. Nur gut
', - .: -:.en besitzen zt dieser Zeit

- : Bescheinigung. Er leitet
:: ::: .-\ssociuti,o., ä., Evolu6s"

- ' .-:. Jen Club der arrivierten
-:-::.. -:d schreibt nebenbei für

. .:l-.= -rnd belgische Zeitrngen
,. - .!:n der ,,Entwickelten" -

':: ..-l-. jas Regime der Kolonial-
' - .: ::::em Wort infrage zu stellen.
' -: ,::. Juni 1955 plant Belgiens
' t- .,-; Baudouin einen Besuch

- .- ):. Land steht international
' - -:--: Son'ohl die Sowjetführung

:.: ::aditionell antikolonialis-
. .:=.::ilten Amerikaner fordern

-- :.-: Die Belgier sol1en ihrer Be-
- - : ..:r \\'eg in die Unabhängig-

-::. - so rvie es Franzosen und
. - '.':e1en ihrer Kolonien schon

.: -:.
- - ----::ia haben sie etwa im Sudan,
' .:.,. ]larokko und Tirnesien Ver-

-. :. :. :nit Unabhängigkeitsbewe-
.:.. ,::lenommen. Und in Asien ist
:,.-:- :e:eits das gesamte Kolonial-
:.: E-ropäer bis auf kleine Aus-
: :. j. -:e:nandergebrochen: Indien,

J.'. -rn. Indonesien, Laos, Viet-
.-.: r:.::bodscha - alle haben in-

-: ,. ::-:=::-f ahre das koloniale Joch

-- 
: 

--..., ,.'on der Universität Ant-
: - . . =: .j:.::.:ib einen Plan sl<tzz-rert.

. ::-:::. .r schreibt er, so1le der
j :,:.:ir:C in die Selbstständig-
:-: .:::r-'.t'erden: also 1985.

- :, l-:-:- :-t in Brüssel als skanda-
:-. l. :.:- :bers.irkt er explosiv: In

deo \-ieneln der Schwarzen in der
Hauptstadt disl«rtieren die Evolu6s, wa-
rum sie von den Weißen immer noch
geduzt s,erden, obwohl sie ebenso gebil-
det sind rrie die Ewopäer.

#--d

Einer ihrer Wortfiihrer, der Finanz-
beamte Joseph Kasanrbu, fordert eine bis

dahin unerhörte Neuerung im Verhdltnis
von Schwarz und Weiß: ,,g1eiche Arbeit,
gleicher Lohn". DieZett der Rassentren-

nung und Entwürdigung, der fortlaufen-
den Kränkungen müsse endlich vorbei
sein. Und bald erscheint in einem - an-
onymen - Zeitungsartikel erstmals die
Forderung nach Unabhängigkeit.

Das ist die Stimmung, die sich im
Kongo aufbaut, a1s Baudouin 1955 at
seiner Reise in die Kolonie aufbricht.

atrice Lumumba beteiligt
sich an der Diskussion. Vor-
sichtig. Noch ist von ihm
kein Wort über einen unab-
hängigen Kongo zu hören.
Er erkämpft aber beim Pro-

vinzgouverneur bessere Wohnungen frir
die Evoluds in Stanle1ville. Ein erster
politischer Erfolg. Ohne Zweifel ist er als

angesehener Publizist und Vorsitzender
von nicht weniger als sieben Vereinigun-
gen inzwischen der einflussreichste
Schwarze der Stadt. Wohl auch deshalb

darf er im Garten des Gouverneurs zehn
Minuten mit Belgiens König sprechen.

Mitte 1956 aber endet sein Aufstieg
vorerst: Seine Vorgesetzter,bei der Post

haben gemerkt, dass er seit Jahren Geld
von Konten anderer für sich abrweigt.Er
rechtfertigt sich: Als Evolud werdi ein

.. ,. :....-'-.,ir' '", 't
F. ..::-,,

westlicher Lebensstil von ihm erw^rtet,
sein Gehalt reiche dafür aber selbst nach

mehr als e\nemJahrzehnt im Postdienst
nicht aus. Wegen Unterschlagung und
Urkundenflälschung wird er verurteilt,
kommt für zr.völf Monate ins Gefingnis.
Später sagt er: ,,Habe ich etwas anderes

getan, als ein bisschen von dem Geld
zurückzunehmen, das die Belgier dem
Kongo gestohlen haben?"

In der Haft entwickelt er sich zum
unerbittlichen Kritiker des Kolonial-
regimes. Lumumba schreibt ein Buch,
ein Akt der politischen Selbstvergewis-
serung. Er verlangt nun radikaler als je
zuvor Reformen, ein Ende der Ungleich-
heit zwischen Schwarz und Weiß und
eine Umverteilung des Wohlstands in
dem an Bodenschätzen so reichen Land.

Auf eigenen Wunsch wird er ins
Gefingnis nach L6opoldville verlegt und
bekommt dort nach seiner Entlassung im
September 1957 als hochgebildeter Kon-
golese einen neuenJob,bei einer Braue-
rei, die vor allem Schwarzen ihr Bier
verkaufen will. Dank seiner Eloquenz
steigt Lumumba rasch zum Werbeleiter
auf. Schnell verdient er mehr als mancher

weiße Angestellte.
Ohnehin ist die Atmosphäre in der

Hauptstadt L6opo1dvi11e anders a1s im
Landesinneren: urbaner, freier, politi-
scher. In den Bars, wo er nun für das Bier
der Marke ,,Polar" wirbt und politische
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Stammtische organisiert, kann er seine
radikalen ldeen ungestört verbreiten.

Patrice Lumumba verkauft Bier und
redet zugleich von der Freiheit - der
Freiheit der Schwarzen.

Schnell gehört er auch in L6opold-
ville zum Zirkel der schwarzen Elite, die
er nach und nach in seinen Bann zieht.
Der hochgewachsene, schlanke NIann
tritt auf wie ein Inte11ektue11er. Der
Kinnbart, wie ihn die Beatniks in den
USA tragen, unterscheidet ihn von den
anderen Mitgliedern der Politikerkaste
in L6opo1dvi11e. Kaum ein schwarzer
Mann im Kongo jener Jahre 1ässt sich

Lumumba lernt Joseph Kasa'r,'ubu
kennen, den späteren Präsidenten und
wichtigsten Wortführer der kleinen
schwarzen politischen Klasse. Doch des-
sen Pläne lehnt er ab.

Kasavubu macht sich für seine Hei-
matregion stark, den Bas-Congo, ein
Gebiet im Westen des Riesenlandes, er
will allenfalls eine Konföderation der
Stammesgebiete, orientiert an den ein-
zelnen Ethnien.

Zwar hat es auf dem Gebiet des

Kongo schon immer eine Vielzahl von
Stämmen gegeben. Doch die scharfen
ethnischen Abgrenzungen von Bakongo

stadt. Ihr geht es vor allem um die Rech-
te der Bakongo - und deren Dominanz.

Lumumba fordert dagegen einen
freien, ungeteilten Kongo, in den Gren-
zen, die einst die Kolonialherre L gezoger-
haben. Er ist kongolesischer Nationalist.

Am 10. Oktober 1958 wird er zum
Vorsitzenden des Mouvement National
Congolais gewählt, der einzigen politi-
schen Organisation im Kongo, deren
Anhänger das gesamte Land als Nation
sehen und sich nicht nur für die Interes-
sen ihres Stammes einsetzen.

Er ist noch keine 34, gilt inzwischen
aber als der s-onmächtigste Anfiihrer im
Freiheitskampf der Schv,arzen.,,Die Un-
abhängigkeit darf nicht 1änger a1s ein
Geschenk Belgiens betrachtet u,erden.
Ganzim Gegenteil: Es isr ein Recht, das

das kongolesische \blk r-erloren hat-. mft
er vor Tausenden begeisterten Anhän-
gern. Er gibt seinen Job bei der Brauerei
auf ist nun protessionelier Poiiriker. der
erste in seiner Partei.

umumba spürt die r-eöreitete
Unzufriedenheit über das Ko-
lonialregime. Die Unabhän-
gigkeitsbervegung ist nicht
mehr allein Angelegenheit
der schrvarz.en Elite. sondern

erfasstjetzt auch die \Iasser.
Am 4.Januar 1959 bricht die Wut

der Menschen in Leopoiir-ille offen
aus. Der rveiße Bürgermeister hat eine
Versammlung der ^{nhänger Kasarn:bus
untersagt. Tausende aber sind schon
gekommen - und nun sütend. Etwaz,.tr
gleichen Zeit endet im Futiballstadion
ein Spiel. Die 20 000 Fans sind aufge-
putscht. Auf einmal bnillen ein-ige I{än-
ner,,dipenda!" - "Linabhängigkeitl".

Parteigänger Kasarubus und Fuß-
ballfans verbrüdern sich. Plündernd zie-
hen die Massen durch die Straßen der
Hauptstadt, werfen Autos von \4reißen
um, räumen Läden aus. Polizei und I{i-
litär eröffnen das Feuer. Am Abend sind
47 Kongolesen tot, so offizielle Angaben.
Andere sprechen von bis zu 500 Opfern.

Fortan begehren überall im Land
die Menschen gegen das Kolonialregime
auf. Bis dahin geduldige Untertanen stel-
len ihre Steuerzahlungen ein. Werdende
Mütter gehen nicht mehr zu Vorsorge-
untersuchungen, weil das eine Anord-
nung der Weißen sei. Schwarze Männer

4-;

einen Bart stehen. Dazr die Brille mit
Horngestell und Metallrand: Sie wirkt
wie ein Ausweis seiner Belesenheit.

Und er ist charmant. Ein Mann, der
die Menschen schwindelig reden kann,
mit eleganten Formulierungen und weit
ausholenden Armbewegungen. Er spricht
über das Leid der Schwarzen unter dem

Joch der belgischen Koloniaiherren,
spricht von Rassenhass, Zwangsarbeit
und Verfolgungen.,,Die Masse war be-
geistert. Niemand wollte mehr weg. So-
gar wenn es regnete, sogar nachts blieben
die Leute da und hörten ihm zu", erin-
nert sich ein Mitstreiter.

ä--,.--*''

Auch Angehörige der ehemaligen

Kolonialmacht werden Opfer der Unruhen,

weil Belgien auf die Krise reagiert, als

könne es das Land weiterhin dominieren

und Bateke, Luba und Lunda sowie zahl-
reichen anderen Stämmen sind erst zu
Beginn des 20. Jahrhunderts vorgenom-
men worden, von europäischen Ethno-
logen. Und nun werden sie von schwar-
zen Politikern übernommen, um so
eine Hausmacht auf die Zugehörigkeit
zu ihrem Volk zu gründen. Kasa'"r-rbus

,,Alliance des Bakongo" ist die führende
politische Organisation in der Haupt-
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GEO EPOCHE Afrika



.:.1

äd
ü

.: i:r':1mm, wenn sie mit

. :-:ien. Und Lumumba
--': 

.'.bhängigkeit sofort
:-,-:-k,rngen.

:: Belgisch-Kongo be-
--r:: Bürger$.ehren. Im
,: :-..r.h einem Besuch

' .,:-.-:n-r11e erneut zu
::.,: l6 Toten. Er wird

: ---:r festgenommen,
. ..'I -:.:: Jlrrssen zu ei-

I , 
t. 

:'. -::t. r-erurteilt.
-:::-.zri'ischen die

-.i:-. -r:: Initiative
.. - ..::'. .,r'enigstens

, r , :rie in die
- . -: .. -:. Deshalb

I :.. rLeset-t

--:.--::- Z'im
'I: :::- -- JIe

-.::. -:--la:
- t --- ------ :. -.tr

..l r.e

DC

>

%3&§

selbst intern zerstritten. Sie haben keinen
Zeitplan für die Unabhängigkeit.

Noch vor Jahresfrist hat König Bau-
douin versprochen, dem Kongo die Un-
abhängigkeit,,ohne nachteiliges Zögern,
aber ohne unbesonnene Ei1e" zu gewäh-
ren. Nun können die Belgier dem Drän-
gen nicht viel entgegensetzen.

Und für Verhandlungen ist keine
Zeit mehr: Wenn Brüssel die Forderung
zurückwiese, so viel ist nach den Aus-
schreitungen im Jahr zuvor sicher, wären
neue Unruhen fast zwangsläufig die Fol-
ge. Auf einen blutigen Konflikt aber, wie
ihn etwa die Franzosen in Algerien zu
der Zeit noch ausfechten, wollen es die
Belgier nicht ankommen lassen. So einigt
man sich auf den 30. Juni 1960 a1s Tag
der Unabhängigkeit.

Ein irrwitziges Unterfangen. Nicht
ma1 fünf Monate bleiben, um eine Par-
lamentswahl vorzubereiten in einem
Land, in dem politische Mitbestimmung
bis dahin verboten war. fJm eine Wäh-
rung, eine Zentralbankzu schaffen, Mi-
nisterien einzurichten, eine Verwaltung -

Zehntausende Europäer fliehen
im Sommer 1960 binnen weniger

Tage aus dem Kongo - ein Großteil
der Oberschicht des Landes

Unter den Weißen im Kongo

bricht Panik aus vor dem Chaos

der Aufstände und marodie-

renden Soldaten

und das a11es ohne eigenes, ausgebildetes

Personal. Ohne Hilfe der Siedler kann
all das nicht umgesetzt werden.

Deren Zweifel aber wachsen. Viele
schicken ihre Familien nach Europa oder

gehen nach Rhodesien und Südafrika,wo
die weiße Vorherrschaft unangetastet ist.

Lumumba indes hat sich in Brüssel

endgültig denZorn der Belgier zugezo'
gen. Sie halten ihn {lir einen Demagogen,

radikal, unnachgiebig. Brüsk lehnt er

ihren Vorschlag ab, Baudouin als Staats-

oberhaupt des Kongo zu behalten. Der
belgische Minister für afrikanische An-
gelegenheiten hält in einem Memoran-
dum fest: ,,Der Mann, der ausgeschaltet

werden muss, ist Lumumba."
Doch bei den Wahlen im Mai holt

dessen Partei mit Abstand die meisten
Stimmen. Lumumba ist der populärste
Politiker, er leitet die erste Regierung des

unabhängigen Kongo. Daflir koaliert er

mit Kasar,r.rbu, akzeptiert ihn als Präsi-
denten, da das Amt ohnehin eher reprä-
sentative Funktionen hat.

Die Belgier setzen nun auf Kasar,u-

bu, spekulieren darauf, dass er mäßigend
wirkt auf den Freiheitskämpfer.
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Moise Tichomb6, der Gouverneur der

rohstoffreichen Provinz Katanga, erklärt die

Region im Juli tsao für unabhängig: ein

Schlag gegen Lumumbas Zentralregierung

Doch Lumumbas Rede am Unab-
hängigkeitstag zerstört alle Hoffnungen
der einstigen Kolonialherren, weiter
Einfluss nehmen zu können. Zeiungen
in Belgien beschimpfen den demokra-
tisch gewählten Premier des Kongo als

,,Barbaren" und ,,dreckigen Neger". Ein
Leitartikler fordert,,,die Erde von seiner
blutigen Frechheit zu befreien". Auch in
anderen Hauptstädten der westlichen
Staatenwelt beginnen Politiker sich Ge-
danken zu machen.

Seine Rede hat Lumumba verdäch-
tig gemacht a1s antiweiß, antikolonialis-
tisch, a1s Aufrührer und Kommunisten
(obwohl er sich nie {lir die Lehren von
Marx und Lenin interessiert hat). US-
Präsident Dwight D. Eisenhower brand-
markt ihn als ,,Gefahr für den Frieden
und die Sicherheit in der We1t".

Lumumba gerät zwischen die bei-
den Blöcke des Kalten Krieges. Und so

beginnt nur Tage nach der Unabhängig-
keitsfeier eine verhängnisvolle Entwick-
lung, die den Kongo ins Verderben rei-
ßen wird. Und auch Lumumba.

Am 5. Juli lässt General Emile Jans-
sens die tuppen des neuen Staates an-
treten. Der Belgier war zvot Komman-
deur des Kolonialheeres und führt nun
die neue kongolesische Armee. Auf eine
Tafel schreibt Janssens mit Kreide eine

einfache Formel: ,,Vor der Unabhängig-
keit = nach der Unabhängigkeit". Seine
Soldaten sollten ja nicht glauben, dass

sich irgendetwas geändert habe.
Doch die Kongolesen lassen sich

diesen Ton nicht mehr bieten. Noch am
selben Tag meutern Soldaten, schlagen
ihre weißen Olfiziere zusammen, verge-
waltigen Frauen europäischer Abstam-
mung. Lumumba versucht die Lage in
den Griff zu bekommen, entlässt Jans-
sens, ersetzt ihn durch einen Einheimi-
schen. Aber das reicht nicht.

In der Südprovinz Katanga töten
marodierende Soldaten am 10.Ju1i sechs

Europäer. Unter den Weißen bricht Pa-
nik aus. Tausende fliehen mit der Fähre
über den Kongo in den Norden nach
Brazzavllle. Bloß weg. Etwa ld 000 Be-
amte, 13 000 Angestellte privater Firmen
und 8000 Plantagenbesitzer verlassen
binnen weniger Stunden das Land.
Schon bald hat der Kongo keine funk-
tionierende Verwaltung mehr, die Wirt-
schaft (bis auf den Bergbau) kollabiert,
auf den Farmen verfault die Ernte.

Beigien reagiert aufdie Krise, als sei

es weiterhin Kolonialmacht. 2500 Solda-
ten, die wegen eines anlässlich der Un-

lm September 1960 putscht Stabschef

Joseph Mobutu gegen Lumumba. Er stellt
den Premier unter Hausarrest und lässt

ihn später nach Katanga verschleppen

abhängigkeit unterzeichneten Freund-
schaftsvertrages ohnehin im Land stehen,

besetzen die Städte, haben Schusswech-
sel mit kongolesischen tuppen. Die sind
ohne ihre weißen Offiziere chancenlos.
Arn 11.Juli eröffnen zwei belgische Ma-
rineschiffe das Feuer aufdie von Euro-
päern evakuierte Hafenstadt Matadi.
Mindestens 19 Kongolesen sterben.

Am selben Tag erklärt Moise
Tschombd, der im Januar am runden
Tisch in Bnissel noch an der Seite Lu-
mumbas gestriften hame, die Unabhän-
gigkeit der Prorinz Katanga.

Das kann Lumumba nicht hinneh-
men. Katanga ist das industrielle Kraft-
zentrum des Landes. Die Steuerzah-
lungen der Bergbauunternehmen dort
sichern et*,a zs'ei Drirtel des Staatshaus-
halts. Der Premier setzt die Reste seiner
Armee in )Iarsch. Sein einstiger Yerbün-
deter Tschombd u-ird zum Gegenspieler
aufLeben und Tod.

Den Bergbau in Katanga kontrol-
liert die Socidtd Gdndrale de Belgique.
Und das Unternehmen zeigt keinerlei
Neigung, die lukrative Rohstof*örderung
einfach so in die Hände Lumumbas zu
geben - die FLma erzieit im Kongo etwa
die Hälfte ihrer jährLichen Gervinne.

Bnissel unterstützt die Sezessionis-
ten. Der König schreibt Gchombö auf-
munternde Briefe. Seine Beamten beraten
dessen Regierung, seine Offiziere iiihren
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die Katanga-Gendarmen, seine Inge-
nieure kontrollieren den Bergbau, seine
Bankiers bauen eine Zentralbank a:uf.

Im Rest des Kongo eskaliert die
Lage. Lumumba und Kasar,rrbu rufen am
12. Juli die Vereinten Nationen um Hilfe.
Noch in der gleichen Nacht fordert der
UN-Sicherheitsrat die Belgier zum Ab-
zug aufund beschließt die Entsendung
bewaffneter Blauhelm- Soldaten.

In keiner Deklaration aber wird
Belgien verurteilt; die UNlTruppen sol-
1en sich nur zwischen die verfeindeten
Parteien stellen. Von einer Beendigung
der Sezession Katangas mit militärischen
Mitteln ist nicht die Rede. Lumumba ist
bitter enttäuscht. Er gerät in Panik. Und
macht einen folgenschweren Fehler.

Nur zwei Tage nach seinem Hilfe-
gesuch an die Uno telegraphiert er nach
Moskau: ,,Könnten dazu veranlasst wer-
den, Intervention der Sowjetunion zu
erbitten, falls westliches Lager Akt der
Aggression gegen Souveränität Republik
Kongo nicht beendet."

Keiner weiß, ob Lumumba sich be-
r,vusst ist, was das bedeutet. Noch am

selben Tag kennt die CIA das Tele-
gramm. Washington ist in Aufruhr. So-
wjetische Tiuppen in einem Land, das a1s

Rohstofflieferant strategische Bedeutung
für die US-Rüstungsindustrie hat? Basen
der UdSSR im Herzen Afrikas?

trnde Juli fliegt Lumumba nach
New York. Dort wirft er llN-Generalse-
kretär Dag Hammarskjö1d Yoreinge-
nommenheit zug'unsten der Belgier vor:
Das sei UN-Kolonialismus stam belqi-
schem Kolonialismus. Seine Gesprächs-
partner bei der Uno sind konsterniert.

Er gibt dem LIS-Korrespondenten
der sowjetischen \achrichtenagentur
Tass ein Inten-ieu', in dem er,,den herz-
lichen Dank aller kongolesischen I'Ien-
schen" an die Sou-jetunion übermittelt.

Eisenhog.er s-i1l ihn nicht sehen.

Es wird einsam um Lumumba.
Auch daheim r-erliert er an Rückhalt.
Zeinngen unter Kontrolle der katholi-
schen Kirche kritisieren ihn für seine
vermeintliche Unfihigkeit, die Krise des

Landes zu meistern. Die Regierungs-
koalition bröcke1t: Präsident Kasar,rrbu

beginnt sich auf Rat westlicher Diplo-
maten lon ihm zu distanzieren.

Anfang September verkündet er in
einer Radioansprache, Lumumba sei ab-

gesetzt. Der Premier erklärt seinerseits
Kasar,'ubu als des Amtes enthoben.

Chaos. Eine Situation wie geschaf-
fen für einen ehrgeizigen Militär wie

Joseph-D6sir6 Nlobutu. Lumumba ist
mit dem 29-lahrigen {hiheren Feldwebel
befreundet und hat ihn AnfangJuli zum
Stabschef der kongolesischen Armee
gemacht. Ein u.eiterer Fetrler. Denn auch
Mobutu fi11t ihm in den Rücken.

Am 14. September putscht der Ar-
meechef. Er kann gute Gninde vortragen:
Die Regierung ist geiähmt, Präsident
und Premier behindern sich wechsel-
seitig. Der Staat funktioniert nicht.

I'Ioburu setzt beide ab. Die Regie-
rungsgeschdtte sollen j etzt junge Akade-
miker übernehmen, die in Belgien stu-
diert haben. Lumumba rvird unter
Hausarrest gestellt. Präsident Kasar,'r-rbu

indes darf sich u-eiterhin tiei bewegen.

\I::--:.. :.:::ielt nicht allein von sich aus:

E: .::l: bereits seit 1959 auf der Gehalts-
ll.:e ie: CI-\. Änfang September 1960
h,rben die USA ihm eine Million Dollar
geschickt, olftziell für Soldzahlungen
und die Nahrungsmittelversorgung der
Armee. Westliche Militärattach6s spre-
chen persönlich bei Mobutu vor, mit zu
Paketen gebündelten Geldscheinen.

Die CIA sowie der belgische Ge-
heimdienst und vermutlich auch der bri-
tische MI6 entwickeln inzwischen längst
Mordpläne. Lumumba ist nicht nur 1äs-

tig: Sein Hilfegesuch an Moskau hat ihn
zum Risiko gemacht. Er soll weg.

Der US -Botschafter in Ldopoldville
hat Mitte August die Ankunft von 100
tschechischen und russischen,,Techni-
kern" gemeldet - eine Chiffre für Mili-
tärberater. Präsident Eisenhower persön-
lich ordnet an, Lumumba auszuschalten.
Die CIA will ihn mit vergifteter Zahn-
pasta umbringen.

Die alte Kolonialmacht Belgien hat
unterdessen die,,Operation Barracuda"
gestartet. Mit Deckung des Afrika-Mi-
nisters in Brüssel planen zwei belgische
Militärs die Entführung und Ermordung
des abgesetzten Premiers.

Doch Lumumba durchkreuzt die
Attentatspläne. Versteckt im Auto seiner
Hausangestellten, flieht er am 27. No-
vember 1960 aus der Residenz des Pre-
miers. Sein Ztelist Stanleyville. Dort, im
Nordosten, haben Getreue inzwischen
eine Gegenregierung installiert, die auch
über Soldaten verftigt, um notfalls gegen
die tuppen Mobutus und das Militär
Katangas zu kämpfen.

Als Lumumbas Flucht bekannt
wird, lässt Mobutu ein Aufklärungsflug-
zeug starten, um Jagd auf den früheren
Freund zu machen. Bald kann der Pilot
den Chevrolet des Ex-Premiers am Bo-
den ausmachen. Als die Flüchtenden am
Sankuru-Fluss mit einer Fähre in Lu-
mumbas Heimatprovin z Kasai überset-
zen wollen, schlagen Mobutus Soldaten
zr'.Yier Tage nach der Flucht nehmen
sie Lumumba am 1. Dezember fest.

Noch einmal versucht er sich mit
seiner Redegabe aus der Fal1e zu befrei-
en: ,Wenn ihr mich tötet, werde ich nicht
sterben", ruft er den verdutzten Solda-
ten zu.,,,ich werde nie weit von meinem
Volk sein." Vermutlich verhindert nur
das Eintreffen eines Verstärkungstrupps,
dass sie ihn laufen lassen.

Als Gefangener wird er in L6opold-
ville den Fotografen präsentiert; mit
einem Strick gefesselt und geschlagen,
ohne seine Bri1le, das weiße Hemd ver-
dreckt. Soldaten stoßen ihn aufdie La-
defläche eines Ll«,v, einer packt ihn bei
den Haaren und reißt seinen Kopf hoch.

Bei einem wei.teren Zwischenstopp
umringen Dutzende Soldaten den Ge-
fangenen, treten und schlagen ihn. Einer
stopft Lumumba ein zusammengeknüll-
tes Blatt Papier in den Mund: Es ist das

Manuskript einer Pressemitteilung vom
27. November, in der er betont, der ein-
zige legitime Regierungschef zu sein.

Der Kommandeur der Soldaten ist
auch gekommen: Mobutu, Lumumbas
einstiger Freund, schaut den Misshand-
lungen gelassen zu. Der Gefangene
kommt ins Militärlager von Thysville,
knapp 150 Kilometer von der Hauptstadt
entfernt. In einer verdreckten Zelle wird
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er festgehalten, ohne frische Kleider,
ohne ärztliche Versorgung.

Doch selbst als Gefangener bleibt
Lumumba fiir die neuen Machthaber
eine Gefahr. Zw Jahreswechsel werden
50 Regierungssoldaten verhaftet unter
dem Vorwurf, heimliche Anhänger
des abgesetzten Premiers zu sein.

Am 12. J anuar meutern tatsächlich
Truppen, und einige Soldaten drohen,
Lumumba zu befreien - wenn ihr Sold
nicht erhöht wird.

Mobutu und Kasavubu können die
aufgebrachten Soldaten beruhigen. Nun
aber wollen sie ihren Konkurrenten so

schnell wie möglich loswerden, und die
Belgier unterstützen sie dabei.

Doch so einfach ist das nicht. Ihr
Gefangener ist mittlerweile rund um
den Globus populär, in den Ländern des

Ostblocks, in Afrika und vielen Staaten
der Dritten Welt. Ihn praktisch vor aller
Welt umzubringen, das wagen sie nicht.
Lumumba soll vielmehr nach Katanga
ausgeflogen werden. Was dort mit ihm
geschehen wirde, ist offensichtlich - aber

der Mord wäre nicht mehr ihr Werk.
Am Nachmittag des 77.Janrar t96t

iandet eine DC-4 der Air Congo auf dem
Flughafen von Elisabethville, der Haupt-
stadt Katangas. An Bord drei mit Stri-
cken gefesselte Männer: Lumumba und
zrarei Weggefihrten. Soldaten Mobutus
haben sie während des sechsstündigen
Fluges mit Gewehrkolben geschlagen,
mit Stiefeln getreten. Einer hat Lumum-
ba den Kinnbart ausgerissen und ihn
gezlÄungen, die Haare zu schlucken.

Auf dem Rollfeld nimmt die Mili-
tärpolizei von Katanga die blutver-
schmierten Häftlinge in Empfang. Ihr
Kommandeur ist der belgische Haupt-
mann Julien Gat. Koordiniert wird die
gesamte Operation von einem weiteren
Belgier, Kommissar Frans Verscheure,
Berater des katangischen Polizeichefs.

Wieder Schläge mit Gewehrkolben.
Wie Säcke werden die drei Gefesselten
auf einen Jeep geworfen und in einen
unbewohnten Bungalow gefahren, weni-
ge Kilometer vom Flughafen entfernt.

Lumumba trägt nur noch ein zer-
rissenes weißes Unterhemd und eine
zerfetzte Khaki-Hose. Minister der Re-
gierung Katangas kommen und inspizie-
ren die Gefangenen. Auch sie prügeln auf

die Wehrlosen ein. Tschomb6 erscheint,
schaut auf seinen Todfeind - und schlägt
zu. Lumumba kann kaum mehr sprechen.

Man treibt ihm ldeine Holzsplitter unter
die Fingernägel. Ein Minister verkündet
Lumumba das Todesurteil.,,Wenn man
erst mal da ist, wo ich bin", sagt der Ge-
schundene,,,spielt das keine Rolle mehr."

Es ist Nacht geworden. Polizeikom-
missar Verscheure lässt Hauptmann Gat
ein Exekutionskommando zusammen-

sind barfuß. Verscheure nimmt ihnen
die Handschellen ab.

Jetzt rverden wir getötet, nicht
wahr?", fragt Lumumba. Seine letzten
Worte. Der Belgier nickt. Die Gefange-
nen kriegen einige }linuten frr ein Ge-
bet. Lumumba lehnt ab.

Verscheure frhrt den ersten Gefan-
genen zum Baum. Schusse- Der Leich-
nam wird in die Grube gervorttn. Er
bring den zrveiten herbei. Wieder ein

I

ln der Haft foltern die Putschisten

den Ex-Premier wochenlang. Am
17. Januar 1961 wird Patrice

Lumumba erschossen

stellen - a1les schwarze Soldaten. Gegen
22Uhr werden die Gefangenen in einen
Wagen gestoßen. Verscheure sitzt am
Steuer. Sechs Autos bilden den Konvoi.

Nach 45 Minuten erreicht er eine
Waldschneise. Rechts der Fahrbahn
ein alter Termitenhügel, links ein zehn
Meter hoher Baum, daneben eine frisch
ausgehobene Grube. Die drei Delinquen-
ten werden aus dem Wagen gezerrt. Sie

['
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§ 7

Feuerstoll. der lebiose Körper rrird
in die Grube gestolkn.

Und schließlich Lumumba. Er
schrveigt. Gat gibt den Feuerbefehl.

Patrice Emen'Lumumba stirbt im
Kugelhagel, gerade einmal 35 Jahre ait.

Sein Todfeind Tschombd schaut
den Erschießungen zu. Der Kongo ist
seit genau 201 Tagen unabhängig. Ein
paar Monate zuvor hatte Lumumba ge-
sagt: ,,Wenn ich morgen sterbe, dann
darum, weil ein Weißer einen Schwarzen
bewaffnet hat."

Eilig verscharren die Soldaten die
Leichen. Doch schon am nächsten
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-\!end geben zwei belgische Polizeikom-
:::ssare den Befehl, die Körper wieder
..-:szugraben und fortzuschaffen. Noch
-i:: tote Lumumba scheint den Kolonial-
:r:ren gefihrlich werden zu können.

Und so machen sich ihre Gehilfen
.:: ein makabres Werk. Sie zerteilen die
. ,:en mit Axt, Messern und Metallsäge,
. .en die Leichenteile in einem mit
S::rvefelsäure gefü1lten Fass auf. Was
'' r den Körpern dann noch übrig ist,
'.-.:brennen sie. Nichts so1l von Lumum-
:: bleiben. Nichts an den Mann erin-
::irn, der es gewagt hat, König Baudouin
.-:::d damit den Belgiern den Spiegel der
Geschichte vor Augen zu halten.

Am Morgen des 10. Februar 1961

::eldet Radio Katanga, Lumumba und
.:rne beiden Mitstreiter seien aus der
i{:rt geflohen. Niemand glaubt es. Drei
-,..e später verkündet die Regierung, die

-\1.:nner seien auf der tr'lucht von Dorf-
--..,rohnern erkannt und getötet worden.

Erst Jahrzehnte später werden' .::nsbeichten einiger Beteiligter und
1=:ierchen eines belgischen Soziologen
. , \\.rhrheit zutage befordern.

3er Kongo, dessen Einheit Lu-
' ,::-.:,. bervahren wo1lte, versinkt nach

:::' Tod in Gewalt und Krieg. Drei
- .... :--::r kämpfen nun gegeneinander:

: .-j---:en l{obutus und Kasar.ubus,
'. - : -^:,r u'ieder a1s Präsident einge-

- - -: :. Tschomb6s Katanga-Gendar-
- : ::. -\r-rhänger Lumumbas.
'. - -.::.:ilsekretär Dag Hammar-
.. :'.:-.: ::och im selben Jahr bei
:- 

---. ...risrurz über dem Kongo
.,. .': einen Waffenstillstand

:... 3:. heute hält sich der
,: -.-: Geheirndienste hät-
l-'-:::.e zum Absturz ge-

die beiden einstigen Konkurrenten Lu-
mumbas ins Exi1. Mehr als 30 Jahre wird
er an der l\4acht bleiben. Aus L6opold-
vi1le macht er Kinshasa, aus dem Kongo
Zatr e. ll S -P räsidenten rverden den Dik-
tator Mobutu a1s treuesten Verbünde-
ten südlich der Sahara preisen.

ie meisten der da noch
bestehenden Kolonien in
Afrika rverden bis Mitte
der 196Oer Jahre unabhän-
grg,.rcr a11em Portugal aber

sperrt sich noch ein Jahr-
zehnt länger gegen das Unvermeidliche,
entlässt etwa Angola und Mosambik erst
1975 in die Unabhängigkeit.

Doch gelingt es kaum einem der
Staaten, stabile demokratische Struktu-
ren aufzubauen. Was wie im Kongo meist
im Überschwang der Unabhängigkeits-
feiern beginnt, endet fast überalI in Ago-
nie. Aus dem Kontinent des Aufbruchs
wird ein Erdteil der Hoffnungslosigkeit,
der Krisen und Kriege, scheinbar ver-
dammt zu Armut und Verschuldung.

Politisch werden die meisten Regie-
renden von den Supermächten umwor-
ben, auch firanitelT. Doch das Geld, das

die jungen Staaten erhalten, investieren
viele Herrschende nicht in Infrastruktur,
Bildung oder Gesundheitssystem, son-
dern kaufen sich Waffensysteme oder
behalten die Millionen gleich für sich.

In den gut dreiJahrzehnten seiner
Herrschaft über den Kongo wird Mobu-
tu mehrere Milliarden Dollar beiseite-
schaffen. Auch die Herrscher in anderen
afrikanischen Staaten, etwa in der Zet-
tralafrikanischen Republik, der Elfen-
beinküste, in Nigeria, Kenia, Simbabwe,
Libyen,Tunesien, dem Sudan und Aqua-
torial-Guinea bereichern sich maßlos,
während die Einheimischen darben.

Gewalt, Staatsverfall und ökonomi-
scher Niedergang, Despotie und Korrup-
tion prägen in vielen Ländern Afrikas die

Jahrzehnte nach der Unabhängigkeit.
Dutzende Militärputsche und Umsturz-
versuche erschüttern die jungen Natio-
nen, alIein in Nigeria werden sechs Re-
gierungen durch Generdle gestrirzt.

Und nicht nur das Militär destabi-
lisiert die staatliche Ordnung. Im Sudan
kostet ein j ah rzehnteTanger Bürgerkrieg
bis 2004 zwei Millionen Menschen das

Leben, der vergebliche Sezessionskrieg
Biafras von Nigeria Ende der 7960er

Jahre fordert fast ebenso viele Tote, dem
Völkermord der Hutu an den Tutsi in
Ruanda 1994 fal7en mindestens 800 000
Menschen zum Opfer.

Auch der Kongo kommt nicht zur
Ruhe. Er bleibt Spielball internationaler
Mächte und Unternehmen, deren Inter-
essen nur zr 1<7ar auf der Hand liegen:
der enorme Reichtum des Landes an
Bodenschätzen. Immer wieder kämpfen
Freischärler und Söldnertruppen gegen
Regierungssoldaten - und auch unter-
einander. Bald schießt jeder aufjeden.

1998 bricht eine Art afrikanischer
Weltkrieg aus: Soldaten aus sieben
Nachbarländern kämpfen auf dem Ge-
biet der Demokatischen Republik Kon-
go (wie der Staat seit 1997 wieder heißt)
gegeneinander. Drei Millionen Men-
schen fallen dem Krieg zum Opfer.

Kurz vor Ende dieses Konfliktes
kehrt Patrice E-".y Lumumba in die
Hauptstadt zurück - zumindest symbo-
lisch. 2002 1ässt Kongos PräsidentJoseph
Kabila eine Bronzestatue des Freiheits-
kämpfers in Kinshasa errichten.

Doch auch diese Geste und die de-
mokratischen Bemühungen Kabilas kön-
nen nicht über Lumumbas schwieriges
politisches Erbe hinwegtäuschen. Er hat
das Land 1960 in die Unabhängigkeit
geführt, doch Frieden und Einigkeit so-
fort verspielt. Vielleicht war er wirklich
guten Willens, am Ende aber völlig über-
fordert und dem Poker der Mächte im
Kalten Krieg ausgeliefert.

Bis heute ist der Kongo ein von 1o-

kalen Konflikten und der globalen Gier
nach seinen Schätzen zerrissenes Land.

So wie fast ganzAfrika. I
Reymer Klüver, 53, ist politischer Redakteur

der ,,9üddeutschen Zeitung". Für eine GEO-
Reportage recherchierte er 2003 im Kongo.

LITERATUREMPFEHLUNGEN: David

van Reybrouck, ,,Kongo, eine Geschichte",

Suhrkamp' kundig erzahlte Historie des kolo-

nialen und postkolonialen Kongo. Ludo de

Witte, ,,Regleru ngsauftrag Mord", ForumYer-
lag: schildert überzeugend die Hintergründe
der belgischen Verwicklung in die Ermor-

dung Lumumbas.
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lnterview: ANJA FRlE5, FRANK OTTO, MICHAEL SCHAPER und

JOACHIM TELGENBÜSCHER

Bürgerkriege, Korruption, zerfallende Staaten: Afrika scheint
von einer Katastrophe zur nächsten zu taumeln. lst der Kontinent wirklich

zum Scheitern verdammt - oder gibt es positive Entwicklungen?
Der Historiker Andreas Eckert über die Probleme des Erdteils. Und uber

die Moglichkeit eines rAfrikanischen Frühlingsu

GEo EPocHE: Herr Prof. Eckert, im Kongo betrug
das Sozialprodukt pro Kopf 1960, imJahr seiner
Unabhängigkeit, etwa 300 Dollar. Rechnet man
die Inflation mit ein, liegt es heute deutlich nied-
riger. Warum geht es Afrika immer schlechter?

ANDREAS ECKERT: Das Problem fingt schon mit
dieser Frage an, weil sie den Kontinent als
Einheit nimmt. Nanirlich geht es Teilen AF
rikas schlecht, aber anderen Regionen geht es

vergleichsweise gut oder gar sehr viel besser
als vor einigen Jahren.

Welchen denn?
Nehmen Sie Kenia...

Andreas Eckert
ist Professor für

afrikanische Geschichte
an der Humboldt-
Universität.Berliri

...wo 2007 Präsident Mwai Kibaki die Wahlen
zu seinen Gunsten filschte und es daraufhin zu
Unruhen mit Hunderten von Toten kam.

Sicher gibt es dort auch politische Probleme:
Wahlfilschung, Korruption, islamistische At-
tentate. Andererseits existiert gerade in Kenia
nun eine aufstrebende Mittelschicht. Oder
nehmen Sie Ghana - ein Land, das sich zu
einer stabilen Demokatie entwickelt hat, mit
einer aktiven Opposition sowie einer funktio-
nierenden Zivilgesellschaft, das nun auch
ökonomisch prosperiert. Auch dem Senegal
wurde vor denletzten Wahlen 2012 nur sehr
Düsteres prophezeit. Doch die Abstimmung

Afrika heute
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:.: jemokratisch gelaufen, der abgewählte
?::.:dent Abdoulaye Wade hat das Ergebnis
,-<:,.::iert und sein Amt niedergelegt.

-1:e : hat es in der Vergangenheit nicht auch im-

=- =r ..-ieder scheinbar hoffnungsvolle Entwick-
. -:::en qegeben, die dann früher oder später im
Z -.":rmenbruch endeten - wie in Somalia oder
i.=- Kongo, heute beidelfailed states?

1., -:-:;h sind die Probleme nicht zu leugnen.
l-::.:: in der unmittelbaren Nachkolonial-
:.: 1::en die Staaten oft sehr fragil. Der

.'- -.: ;i\ra rvar 1960 ein Riesenland mit ex-
: : : :-. - :- r. rs.hiedlichen Bevölkerungsgruppen,

: ,...:-. aber ein Staat ohne tr'achkräfte.
- . :-; belgischen Kolonialherren hatten
- - :: '.,:::.-h darauf verzichtet, Einheimische
- - - ---,:lz:eren.Ztdem geriet das Land nach

-: - 
'-- ..--:::rqigkeit rasch in den Strudel aus-

- - - - -,.=: ikonomischer Interessen.

'.'. :.-.:. -iner reichen Rohstoffirorkommen?- 
. j-: ::: Belgier noch die anderen west-

. -.- l.l";lle ri'o11ten diese Ressourcen ein-
::: Einheimischen überlassen. Die

- : .-ri::r Kolonialherren haben dann ja
-,- . ::: -\bspaltung Katangas unterstützt,
,:: r ariDi-Ireichsten Provinz des Landes.. ' : j:= L S-\ haben darauf hingearbeitet,
-: ..'.'.':llten I'linisterpräsidenten Patrice- 

---.-.::-.t';. der mit der Verstaatlichung von
l. - -,.:-irrzernen drohte, zu stirzen und zu
::::', :j:a. Dabei sind ihnen dann jedoch die
: .-...: z:r'orgekommen.

Z ::-eiih hofften viele Einheimische,

-=:: :i: ::r: Jer Unabhängigkeit nun auch
::.:--:l-. ::".'ri \-on dem Reichtum abbekom-
- =:. '.--:i.:. ien bis dahin fast ausschließlich

- : :-,:.:- K..ionialherren abgeschöpft hat-
-, - ::...-...:. ::. bedeutete lür viele Afrikaner

- .- -:' . .'. . =:. " '.;h: mehr Konsumgüter,
-.- --:.:. Z':::.:'z zu \\rasser.
- 
" - :: .--::,. Dre Ber-ölkerung wo11te

. -.- '.'' ..,:.:,::..:",:': nach eufopäischem
. : l ],:-:. -i:..:::;hsJenken hatte sich
.:. :.:, l', ::.:. --=:.::. i:tqesetzt, dahinter
:- r i.r:r- ::: i:.-:.:;: :e: aikanischen Staa-
:=:. :--- -^-: :--:.*-: : -:-.i.

Obrsohl die sich einen solchen Sozialstaat nicht
leisten konnteni

Die \-o-k...vr:l.cher:en -\irikas rvaren nicht
robust genuf. um so el1\'as t-trranzieren ztt
können. Diese Kombination aus einer real
sehr schu'ierigen Situation und zumindest

kurzfristig unerfüllbaren Erwartungen der
Menschen provozierte dann einen fatalen
Start. In diesem oft schlecht vorbereiteten
Übe.ga.rg von der Kolonialzeit zur nachko-
lonialen Ordnung liegt ein wichtiger Schlüs-
se1 zur Erklärung vieler Probleme heute.

Diese Entwicklung gab es ja nicht nur im Kongo.
Auch anderen Staaten geht es heute schlechter
als vor 50Jahren -von den 20 ärmsten Ländern
der Welt liegen 18 in Afrika.

Das hat vor allem wirtschaftliche lJrsachen,
die aber nicht allein in Afrika begründet sind.
Ztm einet waren viele dieser Länder land-
wirtschaftliche Monokulturen, in Ghana etwa
dominierte der Anbau von Kakao - ein Erbe
der Kolonialherren. Zrm anderen wurden
viele Kolonien in die Unabhängigkeit entlas-
sen, ohne nennenswerte Industrien zu haben.
Es war, als hätten die Kolonialmächte einen
Plan für ein Haus entlvorfen und die Grund-
mauern errichtet - wären dann aber vor der
Ausgestaltung der Räume verschwunden.

Das sollten die Afrikaner allein erledigen.
Weil den Europäern der Aufiarand dafür ztt
groß erschien. Und so blieben die Afrikaner
weiterhin vor a1lem Produzenten von Roh-
stoffen, die unverarbeitet ausgeführt wurden,
was dazt führte, dass die eigentliche Wert-
schöpfung anderswo stattfand.

Die größte Zäsur in der afrikanischen
Wirtschaftsgeschichte aber waren nicht die

Jahre der Dekolonisierung, sondern die der
Ökrire 1973/74, die besonders verheerende
Auswirkungen auf den Kontinent hatte.
Damals beendete der massive Anstieg der
Ölpreise für lange Zeit das leichte Wachstum
sowie Ansätze ztr einer eigenständigen Indus-
trialisierung, die es davor in vielen Ländern
durchaus gegeben hatte.

Das war vor 4OJahren. Seither ist Afrikas Reich-
tum an natürlichen Ressourcen immer weiter
erschlossen worden. Ö1, Kupfer, Gold, Diaman-
ten, IJran, Eisenerz, Seltene Erden: Der Konti-
nent hat alles, was anderswo gebraucht wird.
Darüber hinaus gibt es dort auch noch die größ-
ten freien Agrarflächen. Warum kommt so wenig
davon bei den Menschen an? Warum sind die
Staaten immer noch so arm?

Zum einen konnten sich die Afrikaner
fast nie gegen internationale Interessen durch-
setzeL Etwa im Kongo, wo die profitabelsten
Bergbaukonzerne in ausländischem Besitz
geblieben sind. Oder in Liberia, wo der
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US-Reifenhersteller Firestone seit mehr als

80 Jahren die größte Kautschukplantage der
Welt betreibt - und der Partei des mittler-
weile als Kriegsverbrecher verurteilten Präsi-
denten Charles Tay'or angeblich zwei Mil-
lionen Dollar Schutzgeld pro Jahr bezahlte.
Oder in Nigeria: Dort hatte das niederlän-
disch-britische Unternehmen Shell jahrelang
naheat ein Monopol auf die Olförderung.
Das führte dazu, dass die Einheimischen
nicht von dem Ökeichtum ihres Landes pro-
fitierten und das Nigerdelta durch die Förde-
rung auch noch extrem verseucht wurde.

Und zum anderen?

Zum anderen, das muss man leider ebenso
deutlich sagen, haben die einheimischen Eli-
ten oft in die eigene Tasche gewirtschaftet.

Tragen die Eliten nicht vielleicht sogar die
Hauptschuld? Es erscheint ja geradezu wie ein
Muster der afrikanischen Geschichte: Früher
oder später häuft sich in fastjedem Staat verdäch-
tiger Reichtum in einer winzigen Oberschicht,
gibt es Korruption und Misswirtschaft.

Gewiss. Aber man darf den lokalen Eliten
nicht unterstellen, es sei ihnen von Anfang
an nur darum gegangen, ihre eigenen Taschen
zu füllen - oder das sei sogar eine Art afrtka-
nische Tradition.

Märchenhaft reich wurden sie dennoch.
Weil die Eliten das getan haben, was sie ihren
Vorgängern, den kolonialen Eliten, abge-
schaut hatten: nämlich, um ihre Macht nt
stabilisieren, eine kleine Klientel an sich zu
binden, indem sie ihren Gefolgsleuten (und
sich selber) die Einnahmen ihres Landes zu-
kommen ließen.

Auch politisch haben viele Staatenlenker in Af-
rika versagt. Selbst wo einstmals liberal gesinnte
Befreiungskämpfer an die Macht kamen, wie
im Senegal, in Simbabwe oderTansania, wurde
die Opposition schon bald massiv unterdrückt,
wurden aus Demokraten Diktatoren.

Ich will die Taten dieser Leute gar nicht
schönreden: Macht korrumpiert nun einmal,
ob in Afrika oder anderswo - korrupte Eliten
gibt es unter anderem ja auch in Südamerika,
Osteuropa und Asien, denken Sie etwa an
China. Das alles hat also nichts mit afrikani-
schen Mentalitäten oder Tiaditionen wie etwa

der Clanstruktur oder dem Häuptlingstum zu
tun, wie manche Kommentatoren behaupten.
Aber es gab für diese diktatorische Politik

noch einen anderen Grund: Fast alle afrika.-
nischen Führer aus der ersten Generation
watefl züvot in den Kolonialverwaltungen
groß geworden, als Lehrer oder Beamte. Und
an die Vorstellung der Kolonialherren, alles
besser zu wissen als die Einheimischen - und
im Zweifelsfall das scheinbar Richtige auch
mit Zwatg durchsetzen zu müssen -, hatten
sich viele afrikanische Politiker derart ge-
wöhnt, dass sie nach der Unabhängigkeit zu
ähnlichen Mitteln griffen. Auch das haben
sie sich wie die Klientelwirtschaft von den
Kolonialmächten abgeschaut.

Also ist es die Schuld der Kolonialmächte, die den
Kontinent gnadenlos ausgebeutet haben, dass es

den meisten Afülanern heute so schlecht geht?
Nein, so pauschal würde ich das nicht sagen.

Ausbeutung und Unterdrückung durch die
Weißen hat es in bestimmten Phasen der Ko-
lonialzeit durchaus gegeben - aber eben nicht
immer und überal1. Die weiße Herrschaft in
Afrika wzr begrenzt, die Zahl der Europäer
dort sehr klein. Es gab immer nur so etwas
wie koloniale Inseln: Gegenden mit europäi-
schen Siedlern, Bergbauterritorien und Ha-
fenstädte. Von Anfang an waren die Euro-
päer daher auf die Zusammenarbeit mit den
Einheimischen angewiesen.

Zudem zeichnet die Forschung mittler-
weile ein sehr differenziertes Bild vom kolo-
nialen Personal: Neben brutalen Rassisten
gab es auch ehrlich an den Menschen inter-
essierte Europäer, etwa Missionare, die
Krankenhäuser bauten, aber auch aufrechte
Verwaltungsexperten oder Lehrer. Der Kolo-
nialismus hat Afrika in vielerlei Hinsicht
verändert, aber eben nicht nur auf die Weise,
in der es die meisten europäischen Herren
gern gehabt hätten. Für einige Afrikaner bot
der Kolonialismus auch neue Möglichkeiten,
und die wussten sie zu nutzen.

AIs alleinige Erklärung heutiger Probleme taugt
der Hinweis auf die Herrschaft derWeißen mit-
hin nicht.

Nein. Schuldig sind sowohl die ehemaligen
Kolonialstaaten, die Afrikas Nationen oft
völlig unvorbereitet in die Unabhängigkeit
entließen, als auch die Supermächte USA und
UdSSR, die hier ihre Stellvertreterkriege
ausfochten, etwa in Angola. Verantwortlich
sind korrupte einheimische Politiker, ist die
Entwicklung der Weltwirtschaft, die durch
tendenziell sinkende Preise für Rohstoffe sie
Kaffee deren Produzenten benachteiligt, wie

754
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,-,.:-.:. \Ienschen, die ihre Zukunti nicht dar-
::. .r'iren, sich als Kleinbauern oder Straßen-

-.rndler durchzuschlagen, und es daher lieber
andersu.o versuchen. Sie alle stehen für das

Dilemma Afrikas, aber gleichzeitig auch für
seine Perspektive: Denn es gilt, ebendiese
Leute mit Universitätsabschluss oder guter
Berufsausbildung in das System in irgend-
einer Form einzubauen. Ztdem ist die Zahl
der Auswanderer, gemessen an der Gesamt-
bevölkerung, nicht besonders groß.

Und wenn es nicht gelingt, den jungen Menschen
in Afrika eine berufliche Perspektive zvbie-
ten - werden wir dann einen ,,Afrikanischen
Frühling" der Rebellion erleben, so wie in den
arabischen Ländern?

Das ist durchaus denkbar. Der Aufstand in
Nordafrika war vor allem eine Revolte der

Jüngeren und gut Ausgebildeten, die frir sich

keinen Platzin der Gesellschaft fanden - und
so ähnlich ist die Situation auch in den Staa-
ten südlich der Sahara. Es wäre fahrlässig,
zt sager,, die Krisen Afrikas, von denen fast
täglich zu lesen ist, könne man in den kom-
menden zehn Jahren in den Griff bekommen,
wenn man sich nur anstrenge und alle mit-
spielten. Das wird ein gewaltiges Projekt.
Aber es nützt auch nichts, die Apokalypse zu
verkünden. Wir sind es den Afrikanern schul-
dig, jede neue Generation zu unterstritzen,die
sich intensiv um Problemlösungen bemüht.

Was sind Ihre Prognosen fürAfrika?
Viele Länder haben ökonomisch beträcht-
liches Potenzial und werden mit ihren Roh-
stoffen und ihrer Landwirtschaft eine immer
wichtigere Rolle spielen. 1,1 Milliarden Men-
schen leben in Afrika. Dies ist ein Kontinent,
der uns nicht gleichgültig sein kann. Entschei-
dend wird sein, ob es einer neuen Generation
afrikanischer Politiker und Unternehmer
gelingt, dieses Potenzial auch z\t nvtzen -
und dass nicht wieder eine kleine Elite den
Reichtum unter sich aufteilt und die Ge-
rvinne ins Ausland schafft. Dazu brauchen
die Ilenschen dort aber auch internationale
Unterstützung.

Allerdings sind ja Prognosen fiir Afrika immer
höchst unsicher. Mal wird der Kontinent totge-
sa5, mal zur kommenden Großmacht erklärt.

In der Tat. Das zeigen zwei Beispiele: Anfang
der 1990er Jahre wurde Ruanda a1s Muster-
land des Kontinents gepriesen; zur gleichen
Zeit gab es sehr vie1e, die vorhersagten, das

Ende der Apartheid in Südafrika werde in
einem Blutbad enden.

Ein paarJahre später begann in Ruanda
ein Völkermord, dem 800 000 Menschen zum
Opfer fielen. Das war im April 1994;im glei-
chen Monat gab es in Südafrika die ersten
freien Wahlen, und Nelson Mandela stieg
anschließend zu einem der bedeutendsten
Staatsmänner des 20. Jahrhunderts auf, dem
das scheinbar Unmögliche gelang: der fried-
liche Ubergang vom Apartheidstaat zu einem
demokratisch verfassten Land.

Es ist also vieles möglich in Afrika. I

Professor Dr. Andreas Eckert, 50, beschäftigt
'sich aar alletn tnit der Geschichte Afrikas im. 19. und

20. Jahrbundert. So hat er unter anderem mehrere

Studien über die Austtirkungen kolonialer Herrschaft

in Kamerun und Tansania verffintlicht.

GEO EPOCHE Afrika
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Afrika - Daten und Fakten

Geschichte eines Kontinents
Um das Jahr 1000 erblühen in Afrika die ersten Königreiche sridlich der Sahara.

lhre Herrscher gründen Städte, führen Krieg, treiben Fernhandel. Das heutige Bild des

Erdteils aber werden vor allem Fremde prägen: Europäer, die um 1450 an seiner West-
küste auftauchen, zunächst Rohstoffe und Sklaven eintauschen - sich dann aber den

Kontinent unterwerfen und ihn erst lange nach dem Zweiten Weltkrieg verlassen

Text, ANDREAS SEDLMAIR; Karten: THOMAS WACHTER

Afrika ist um das Jahr 1000

ein Erdteil mit unterschied-

I i ch ste n G esel I sch afts-

formen und Kulturen, in

denen weit mehr als 20OO

verschiedene Sprachen

gesprochen werden. Weite

Ierle des rund 30 Millionen

Quadratkilometer großen

Kontinents sind dünn besie^

delt, die meisten Menschen

leben in Dörfern, in ver-

einzelten Gehöften oder

ziehen als Nomaden um-

her. Neben Ägypten mit

sei n e r jah rtau se nd e a lte n

Geschichte haben sich nur

in wenigen Regionen grö-

ßere Reiche gebildet, in

denen Könige über zahlrei-

che U ntertanen herrschen

und gewakige Reichtümer

anhäufen können. So pro-

fitieren etwa die südlich der

Sahara gelegenen Reiche

von Gana und Kanem

im 11. Jahrhundert von dem

Karawanenhandel durch

die Wüste, der ihre Region

mit der Mittelmeerküste

verbindet. Die Gebiete

nardlich der Sahara werden

bereits seit dem 7. Jahr
hundert von muslimischen

Herrschern regiert, und

von dort dringt der lslam

nun allmählich in andere

Teile Afrikas vor. Den Groß-

teil der südlichen Halfte des

Kontinents bewohnt eihe

Vi e lzahl von Ba ntu -Vö I kern,

deren Sprachen mitein-

ander verwandt srnd. §e
haben sich wahrscheinlich

in einem mehrere Jahrtau-

sende andauernden Migra-

tionsprozess von einer Re-

gion im heutigen Nigeria

und Kamerun über das

südliche, östliche und

zentrale Afrika verbreitet

(siehe Karte Seite %).

um lO56-

Nordafrika. Die Almora-
viden, strenggläubige

muslimische Berber aus

der Sahara, starten vom

Süden Marokkos aus

einen Eroberungsfeldzug,

in dessen Verlauf sie bis

1082 die Macht über

ganz Marokko und West-

algerien erringen.

10-68

Westafrika. Der andalu-

sische Geograph Ubayd

al-Bakri beschreibt das

Reich Gana. Dessen König

herrscht über ein wohl

mehr als 5OO OOO Qua-

dratkilometer großes

Territorium auf dem Ge-
biet der heutigen Staaten

Mali und Mauretanien.

Seinen immensen Reich-

tum verdankt Gana vor

allem dem Handel mit

Gold aus weiter südlich

gelegenen Minen, das

Karawanen nach Nord-

afrika transportieren.

u,m1.O_75

Sahelzone. Hummay,

wahrscheinlich ein musli-

mischer Berber, wird König

des Reiches von Kanem

im heutigen Tschad. Wie
auch in anderen Regionen

Afrikas mit muslimischen

Herrschern setzt sich

der lslam jedoch nur lang-

sam in der Bevölkerung

durch. Die von Hummay

begründete Dynastie der

Sefuwa regiert Kanem und

dessen Nachfolgestaat

Kanem-Bornu fast acht

.Jahrhunderte lang.

to76

Sahelzone. Die Almoravi-

den stoßen nach Gana

vor und verwüsten Kumbi

Saleh, die Hauptstadt des

Reiches. Die Berber wollen

durch ihren Angriff Ganas

Goldhandel unter Kon-

trolle bringen und den

lslam verbreiten. Mit der

lnvasion der Nordafrikaner

endet die Blütezeit Ga.pas,

doch besteht dai Reich

noch bis etwa 1240 fort.

umllO,O

Stidliches Afrika. ln

Groß-Simbabwe, einem

Reich im Südosten Afrikas,

errichten Angehörige einer

Bantu-Kultur die ersten

von zahlreichen gewaltigen

Steinbauten für die Elite

des Landes, darunter eine

elf Meter hohe und zso

Meter lange Mauer, die

einen Kreis bildet. Das bis

heute geheimnisumwobe-

ne Reich von Groß-Sim-

babwe, das seinen Wohl-

stand auch dem Goldhan-

del verdankt, erlebt seine

Blütezeit vermutlich um

130o, gehtjedoch im
'15. Jahrhundert aus unbe-

kannten Gründen unter.

runr l lOO

Niger-Region. Zwischen

Niger und Jlchadsee ent-

stehen mehrere kleine Rei-

che, die später nach der

dort vorherrschenden Be-

völkerungsgruppe ..Hausa-

Stadtstaaten" genannt

werden, darunter Kano.

Katsina und Zaria. Sie be-

treiben Handel mit Y,/est-

afrikanischen und nörd-

lich der Sahara gelegenen

Reichen und können ihre

Unabhängigkeit mit

Unterbrechungen bis ins

1 9. Jahrhundert bewahren.

1:147

Nordafrika. Mit der Ein-

nahme Marrakeschs durch

die Berberdynastie der

Almohaden endet die

Herrschaft der Almoravi-

den in Nordafrika. Die

neuen Herren. die ihre

Vorgänger im religiösen

Eifer noch übertreffen.

erkämpfen innerhalb

weniger Jahrzehnte

ein lmperium. das um

1200 vom Nordwesten

Libyens bis zum Atlantik
reicht und auch das

spanische al-Andalus

umfasst.

I l7l
Agypten.' ln Kairo setzt

der kurdische Feldherr

Saladin nach dem Tod des

Kalifen der schiitischen

Fatimiden-Dynastie des-

sen Familie gefangen und

erklart sich selbst zum

Sultan. Die Fatimiden

hatten das Land am Nil

seit 969 behemcht. Die

von Saladin begründete

sunnitische Dynastie

der Ayyubiden regiert

Agypten bis tz5o.

um l2-lo

Sahelzone. Sundiata

Keita, dem muslimischen

Herrscher des Königreichs

Mali am Nigerbogen, 9e-
lingt es, das geschwächte

Reich von Gana und

die für den Goldhandel

* Ein Ländername zu Beginn eines Eintrags benennt den modernen Staat. auf

dessen Tärritorium die beschriebenen Ereignisse hauptsächlich stattgefunden haben
GEO EPOCHE AfriKa
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.' .htiqen Routen in

"iestafrika 
unter seine

(ontrolle zu bringen. Mali

ist nun die stärkste Macht
in der zuvor von Gana

dominierten Region süd-

Iich der Sahara.

r2.;o

Agypten. Mameluken -
für den Ayyubiden-Sultan

kampfende Kriegerskla-

ven - ermorden den Herr-

scher und erheben kurz

darauf einen General aus

den eigenen Reihen zum

Sultan. ln den folgenden

267 Jahren bestimmen

mehr als 40 Mameluken-

Regenten die Geschicke

des Landes.

um l25O

Ostafrika. An der Küste

beginnt die Blütezeit der

Stadt Kilwa (im Süden

des heutigen Tansania).

Schon früh haben sich

muslimische Kaufleute

in der Region nieder-

gelassen, wo sie vor
allem mit Elfenbein, Gold
und Sklaven, aber auch

mit Glasperlen aus Mada-

gaskar und chinesischem

Porzellan handeln. Aus

der Verbindung der mus-

limischen Einflüsse mit
der Lebensweise der ein-

heimischen Bantu-Bevöl-

kerung ist um 100O die

Swahili-Kultur entstanden,

benannt nach der vor-

herrschenden Sprache der

Region. Neben Kilwa

entwickeln sich weitere

Orte zu prosperieren-

den Handelsstädten,

darunter Malindi und

Mombasa.

r:26:e

Nordafrika. Die Erstür
mung Marrakeschs durch

einen Berberfürsten

macht dem schon zuvor

geschwächten Almo-

hadenreich ein Ende. ln

Nordafrika existiert nun

keine Großmacht mehr.

ln der Region entstehen

mehrere Sultanate.

1270

Athiopien. Von der

Provinz Shewa aus gelingt

es dem Fürsten Yekuno

Amlak, die seit spätestens

1137 herrschende Zagwe-

Dynastie zu stürzen und

ein neues Herrscherge-

schlecht auf dem Thron

des seit der Antike christ-

lichen Reiches am Horn

von Afrika zu etablieren.

Der neue Monarch be-

hauptet, von dem legen-

dären biblischen König

Salomo abzustammen,

und nennt sich ,,König der

Könige". Durch militäri-

sche Erfolge machen Ye-

kuno Amlaks Nachfolger

das Land in den folgenden

Jahrhunderten zur Vor-

macht in der Region.

uln !3,2a

Sahelzone. Mansa

Musa, seit 13o7 König

von Mali, reist als Pilger

nach Mekka. Unter ihm

erlangt das Reich von

Mali seine größte Aus-

dehnung' Es erstreckt

sich nun vom Nigerbogen

bis zur Atlantikküste.

ö.i"n'U". lm Verlauf

einer mehr als 20 Jahre

andauernden Studienreise

durch Asien und Afrika

gelangt der muslimische

Gelehrte lbn Battuta in

den Osten des Kontinents.

Auf einer weiteren Reise

durchquert der in Marokko

geborene Araber die Sa-

hara und erkundet das

Gebiet des Niger in West-

afrika. Seine Erinnerungen

zählen zu den wichtigsten

Quellen für die Geschich-

te Afrikas in den Jahrhun-

derten nach 1oOO.

165O: DAS UNBEZWUNGENE INNERE
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um 139-O

Zentralafrika. ln der

Region südlich des Unter-

laufs des Kongo schließen

sich mehrere kleinere

Reiche zu einem größeren

Staat zusammen, dem

Königreich Kongo.

uml4O0

Südostafrika. lmZuge
des allmahlichen Nieder-

gangs des Reiches von

Groß-Simbabwe entsteht

in der Hochebene südlich

des Sambesi eine neue

Großmacht, die später

von den Portugiesen nach

dem Titel ihrer Herrscher

,,Monomotapa-Reich"
genannt wird. Auch diese

Könige beziehen ihren

Wohlstand vor allem aus

dem Goldhandel.

14t5

Marokko. Eine Flotte

aus Lissabon erobert am

21. August die Stadt Ceu-

ta. Die Aktion, zu der sich

der portugiesische Kcinig

Johann l. wohl vor allem

aufgrund des Goldhandels

der Region entschlossen

hat, markiert den Beginn

der europäischen Expan-

sion nach Afrika.

1433

Sahelzone. Die Tuareg,

ein nomadischer Berber-

stamm aus der Sahara,

überfallen Timbuktu in der

Nähe des Niger-Flusses.

Die Stadt gehört seit'1325

zum Mali-Reich und hat

sich zu einem bedeuten-

den Zentrum des Tians-

sahara-Handels sowie der

muslimischen Bildung

entwickelt.

um 144O

Westafrika. In Benin-

Stadt im Südwesten des

heutigen Nigeria tritt ein
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gen jahrlich etwa 8OO ver-

schleppte Afrikaner auf

die lberische Halbinsel.

1473

Sahelzone. Sunni Ali,
König des westafrikani-

schen Songhai-Reiches am

Nigerbogen, nimmt die

Stadt Djenn6 ein. Wie die

bedeutende Handels-

metropole hat auch das

Gebiet der Songhai einst

zum mittlerweile unter-

gegangenen Mali-Reich

gehört. Durch die militäri-

schen Erfolge Sunni Alis,

0 lmh

der seit 1464regiert.

wird das Songhai-Reich

zur neuen Vormacht

in der Region.

l+rJ2

Ghana. Mit dem portu-

giesischen Fort Säo Jorge

da Mina entsteht an der

Küste des heutigen Ghana

der erste europäische

Stützpunkt südlich der

Sahara. Die Festung soll

den Handel der lberer mit

den Einheimischen gegen

die Einmischung fremder

Mächte absichern. Auch

Zwischenls30undlgl4widfastganzAfrikavonKolonialmächtelsn16rr.;-i;-;-:;
Athiopien und Liberia bleiben frei. Mit Verträgen oder Waffengewalt siche,n s :- : : I -':::=-

große Bereiche eines Erdteils, den sie als Niemandsland begreifen, da es do,t ke -: . - .:'-::-: :-
anerkannten Staaten gebe. Vor Ort gehen die Eroberer oft ungemein gerva':::: = . -' l'- z

werfen die Franzosen Westafrika nieder, die Briten beschießen Sansibar. ein p::--:::-:- l:-:-:
verantwortet in Deutsch-Südwestafrika den Tod von 65 OOO He.e-:

neuer Herrscher sein Amt
an, Oba (König) Ewuare.

Unter dem gottgleich ver-

ehrten Monarchen wird

Benin zu einem der mäch-

tigsten Reiche der Region.

1444

Westafrika. Portugiesi-

sche Seefahrer, die auf der

Suche nach Gold, Elfen-

bein und Sklaven die Küste

Afrikas erkunden, errei-

chen als erste Europäer

das Kap Verde, den west-

lichsten Punkt Afrikas. ln

den Jahrzehnten darauf

wagen sich die Portugie-

sen immer weiter an Afri-
kas Küste vor und errich-

ten Handelsstützpunkte an

den neu entdeckten Ge-
staden. Von einem Ort an

der Küste des heutigen

Mauretanien aus sticht im

selben Jahr ein portugie-

sisches Schiff in See, das

eine besondere,,Ware"*

transportiert: 235'Afrika-

ner, von denen die meisten

als Sklaven auf dem Markt
der portugiesischen Ha-

fenstadt Lagos verkauft

werden. Um 1460 gelan-

n/
i"',o,
'TUNESIEN 

I ot e

,
-", 

TIBYEN

GEO EPOCHE AfriKA

Madena
(n91.)

luA\-- :: , _

OS-::-- .

'.':::'.':.

158



I

;:-::- Deschränken sich

: = 
ilropäer im Wesent-

:-en auf die Errichtung

.'cn Stützpunkten an

:en Küsten.

t-+s;l

Kongo. Ein portugiesi-

sches Schiff erreicht die

Mündung des Kongo an

der Südwestküste Afrikas.

Nzinga a Nkuwu, der

Herrscher des Königreichs

Kongo, bemüht sich um

ein gutes Einvernehmen

mit den Europäern und

lässt sich 1491 taufen. Fort-

an regiert er sein Reich

als Konrg Joao l.

1493

Sahelzone. Ein Jahr

nach dem Tod Sunni AIis

begründet sein General

Muhammad Ture mit der

Askia-Dynastie ein neues

Herrschergeschlecht im

Songhai-Reich. Unter sei-

ner Führung erlangt das

lmperium die größte Aus-

dehnung: Es erstreckt sich

nun westlich und östlich

des Nigerbogens über

eine Gesamtstrecke von

fast 200o Kilometern.

L+94

lm Vertrag von Tordesillas

einigen sich Portugal und

Spanien auf eine Abgren-

zung ihrer lnteressensphä-

ren im Atlantik. Fortan

sollen Portugal alle Gebie-

te östlich einer den Ozean

in Nord-Stid-Richtung

durchschneidenden Linie

zustehen - und damit

ganz Afrika. Die übrigen

Reiche Europas akzeptie-

ren Portugals Ansprüche

auf Afrika allerdings

nicht, sodass im Verlauf

des 16. Jahrhunderts im-

mer mehr Seefahrer ande-

rer Mächte die afrikani-

sche Westküste auf der

;aa aPOCHE Afrika

Suche nach Handels-

partnern erkunden.

r49{t

Ostafrika. Während sei-

nes Versuchs, einen östli-

chen Seeweg nach lndien

zu finden, erreicht der

portugiesische Seefahrer

Vasco da Gama von Sü-

den kommend die ost-

afrikanische Küste. ln den

folgenden .Jahren gelingt

es den lberern, große Teile

der Küstenregion unter

ihre Kontrolle zu bringen.

Sie dringen jedoch kaum

in das Hinterland der Ha-

fenstädte vor. Aufgrund
der rücksichtslosen. auf

wirtschaftliche Ausbeu-

tung bedachten Herr-

schaft der Portugiesen

befindet sich die Swahili-

Kultur schon bald im

Niedergang.

t;17

Agypten. Tiuppen des os-

manischen Sultans Selim l.

nehmen Kairo ein und

setzen den Mameluken-

Herrscher ab. Fortan wird

das Land von einem Gou-

verneur als Provinz des

Osmanischen Reiches re-

giert. Vielen Mameluken

gelingt es jedoch. wichtige

terstellt sich dem Osmani-

schen Reich. ln der Folge-

zeit wird mit Duldung

des Sultans in lstanbul der

Seeraub zur wichtigsten

wirtschaftlichen Grund-

Iage der,,Barbaresken",

wie die Piratenstaaten von

AIgier, Tunis und Tiipolis

schon bald von den Euro-

päern genannt werden.

t.'i26

Kongo. Der getaufte

Afonso 1.. seit etwa 1506

Herrscher des Kongo-

Reichs. beschwert sich in

einem Brief an den portu-

giesischen König darüber,

dass die Europäer seine

Untertanen als Sklaven

verkaufen. Wenig später

beschränkt er den Men-

schenhande{ im Kongo-

Reich auf Fremde und

Strafgefangene.

l;:9
Ostafrika. Der lmam lbn

lbrahim al-Ghazi fällt mit

seinen Tiuppen von einem

Sultanat im Osten aus in

das christliche Kaiserreich

Athiopien ein und bringt
große Teile der Region

unter seine Macht. ts+g
jedoch stirbt der Eindring-

ling in einer Schlacht, bald

Francisco Barreto macht

sich mit Hunderten Solda-

ten von der Küste des

heutigen Mosambik zu

einem Feldzug auf. Er will

muslimische Bewohner

des Monomotapa-Reichs

bestrafen, die Portugal

für die Ermordung eines

jesuitischen Missionars

verantwortlich macht, und

zugleich die Kontrolle

über die dortigen Gold-
minen erringen. Doch

der Feldzug scheitert.

t5 /5

Angola. An der Sud-

westküste Afrikas gründet

der Entdecker Paulo

Dias de Novais die Stadt

Luanda. Der Portugiese

reagiert mit der Errich-

tung einer Kolonie auf eine

neue wirtschaftliche Ent-

wicklung: lmmer wichtiger

wird nun der Verkauf

afrikanischer Sklaven in

die europäischen Besit-

zungen in Amerika.

r;91

Sahelzone. Angelockt
vom Wohlstand des Song-

hai-Reichs, ziehen 40OO

Kämpfer des Sultans von

Marokko durch die Sahara.

Da die Tiuppen des Herr-

Mali auch das dritte
Großreich sudlich der

Sahara unter.

1Ee3_

Ostafrika. ln Mombasa

beginnen Vertreter Portu-

gals mit dem Bau einer

gewaltigen Festung. Das

Bollwerk soll die Herr-

schaft Lissabons über die

Swahili-Küstenstädte

sichern.

1598

Westafrika. Mit der

Gründung mehrerer Han-

delsniederlassungen an

der Küste steigen die Ver-

einigten Niederlande als

zweite europäische Nation

nach Portugal in das Ge-

schäft mit den Gütern

Westafrikas ein. Bis 1642

gelingt es den zur führen-

den Seemacht der Welt
aufgestiegenen Nieder-

ländern, sämtliche portu-

giesischen Forts an der

Goldktiste zu erobern. Die

Aktivitäten der lberer kon-

zentrieren sich fortan auf

das Gebiet um Luanda im

heutigen Angola.

1599

Angola. Die in Luanda

ansässigen Portugiesen

schließen einen Friedens-

vertrag mit dem Herrscher

des Königreichs Ndongo.

Das Abkommen beendet

einen etwa 20-jährigen

Konflikt zwischen den

Europäern und dem im

Landesinneren gelegenen

afrikanischen Staat.

\62i2
Angola. Ngola Mbande,

der Herrscher von

Ndongo, entsendet seine

Schwester Njinga zu Frie-

densverhandlungen mit

den portugiesischen

Machthabern in Luanda.

Portugal baut eine gewaltige Festung

ri.
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Posten in Verwaltung und

Politik zu erringen, sodass

der Einfluss der Krieger-

kaste trotz der osmani-

schen Oberherrschaft

noch jahrhundertelang

erhalten bleibt.

r518_

Nordafrika. Chair ad-Din,

Herrscher von Algier, un-

darauf gelingt es dem

Kaiser Galawdewos, die

lnvasoren zu vertreiben

und so den Bestand

der eigenen Dynastie

und des Christentums in

Athiopien zu sichern.

t5-71

Sitdliches Afrika. Der

portugiesische General

schers mit Feuerwaffen

ausgestattet sind, können

sie die zahlenmäßig weit

überlegene Armee des

Songhai-Königs schlagen.

Alle bedeutenden Städte

fallen in die Hände der

Angreifer, darunter Gao

und Timbuktu. Mit dieser

Niederlage geht nach den

lmperien von Gana und

t
i
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Zuvor haben die Europäer

in einem erneuten Krieg

den Großteil des Ndongo-
Territoriums an sich reißen

können. Nach dem Tode

Ngola Mbandes im Jahr

1624tritt Njinga selbst die

Herrschaft im Land an,

das mittlerweile auf kaum

mehr als einige lnseln im

Fluss Cuanza reduziert ist.

ln langjährigen Kämpfen

gelingt es iht das benach-

barte Königreich Matamba

zu erobern. Schließlich

erreicht sie um 1656,

dass ihr die Portuqiesen

in einem Abkommen
die Cuanza-lnseln und

Matamba zusichern.

l(r52

Südafrika. ln einer Bucht

im äußersten Süden des

Kontinents schifft der nie-

derländische Kaufmann

Jan van Riebeeck etwa

90 weiße Männer. Frauen

und Kinder aus. Die

Neuankömmlinge sollen

einen Stützpunkt enich-
ten und fortan die Schiffe

der Handelsgesellschaft

Vereenigde Oost-lndische

Compagnie auf ihrem

Weg nach Asien mit Le-

bensmitteln versorgen.

Bis tzoo wächst die,,Kap-

kolonie" auf mehrere

Tausend Menschen an.

Die einheimischen Khoi-

khoi-Nomaden, von

den Niederländ ern 1677

geschlagen, müssen sich

mit der Anwesenheit der

Europäer abfinden.

l(r59

Westafrika. Auf einer

lnsel in der Mündung des

Senegal-Flusses ent-

steht mit dem Fort Saint-

Louis die erste dauerhafte

französische Niederlas-

sung auf dem Kontinent.

Auch die Franzosen

handeln vor allem

mit Sklaven.

l6(15

Kongo. ln einer Schlacht

mit den Portugiesen

fallt der Kanig des

Kongo-Reichs, das nun

in mehrere Teilhen-

schaften zerbricht.

t67il

Westafrika. ln der Region

des Senegalflusses erhe-

ben sich die Marabuts,

streng islamische Geist-

liche, gegen die Kanige

der Wolof-Reiche von

Waalo, Kajoo und Futa

Toro, denen sie eine zu

laxe Befolgung der Regeln

des lslam vorwerfen. Die

Aufständischen können

zunächst große Gebiete

erobern, doch nach

dem Tod ihres Anführers

bricht die Rebellion schnell

zusammen. Die an die

Macht zurückgelangten

Herrscher Iassen zahlrei-

che Marabuts hinrichten.

ln den folgenden Jahr-

hunderten kommt es in

Westafrika immer wieder

zu Konflikten zwischen

radikal-islamischen Kräf-

ten und Vertretern eines

gemäßigteren lslam.

punkt in der Region. An-
gesichts der Übermacht

der Araber ziehen sie

sich nun auf das Gebiet
des heutigen Mosambik

zurück. Der Sultan von

Oman hingegen kann kurz

darauf auch die lnsel San-

sibar einnehmen und eine

fast 200 Jahre andauernde

Herrschaft über große

Teile der Swahili-Küste

errichten.

t70t

Westafrika. Osei Tutu,

König vom Volk der Asan-

te, besiegt den Herrscher

des Nachbarreichs Denky-

ira und erobert anschlie-

ßend weitere Gebiete.

Unter Osei Tutu und sei-

nen Nachfolgern entsteht

ein Großreich, dessen

Territorium nahezu den

gesamten heutigen Staat

Ghana umfasst. Reich-

tum und Macht des

Asante-lmperiums be-

ruhen auch auf dem

Sklavenhandel. Neben

dem Reich Osei Tutus

bilden sich am Golf von

Guinea weitere Staaten,

die vom Menschenhan-

del profitieren, etwa

das Reich von Dahomey,

das um 1725 im Süden

diese meist niederlän-

dischstämmigen Farmer

- für die die Bezeichnung

boere (,,Bauern") gelau-

fig wird - ermöglicht die

VOC im Verlauf des

18. Jahrhunderts eine

Ausweitung des Kolonie-

gebietes um 4OO Kilo-

meter nach Norden und

8oo Kilometer nach

Osten. Die militärisch

unterleqenen und zudem

durch Pockenepidemien

geschwächten Khoikhoi

können der Expansion

der weißen Siedler kaum

Widerstand leisten.

t111172!i

Westafrika. Alfa Ba,

ein strenggläubiger Mus-

lim aus dem Hirtenvolk

der Fulbe, erklärt den

Nichtmuslimen in seiner

Heimat Futa Djalon den

Heiligen Krieg. lm Verlauf

von etwa 80 Jahren ge-

lingt es ihm und seinem

Nachfolger, in dem Ge-

biet, das größtenteils im

heutigen Guinea liegt,

den lslam durchzusetzen.

Sie werden damit zum

Vorbild fur weitere Führer

der Fulbe, die ebenfalls

für die reine Lehre des

Propheten kämpfen.

afrikas in die Sklaverei

verschleppt.

1779

Südafrika. lm Osten der

Kapkolonie bekämpfen

sich weiße Siedler und

einheimische Xhosa. Bis

1879 stehen sich beide

Seiten in insgesamt neun

Kriegen gegenüber. die

von den Weißen mit zu-

nehmender Brutalitat ge-

führt werden und an deren

Ende die Vemichtung

eines Großteils der Xhosa

sowie die Einvedeibung

ihrer Gebiete in die

Kapkolonie st*ren-

1787

Sierra Leone. Arf d€
private lnitiative eire
britischen Ptrllrr*roper
hin wird auf einer Hab-
insel an der Wesd<uste

eine Siedlung frrr befreite

Sklaven eingeridret ans

der bald die Stadt Fee-
town hervorgeht Zw
leiden die zunäöst rOo

Anwohner unter t{ng€rs-
nöten, KranÜreisar.rürü'
chen sowie fuigriffon 

"on
Einheimischen rrd freind-

lichen Europäem. den-

noch kann die Siedlußg

sich halten. E§s z.rr Mitte
des 19. Jahrhunders sb-.

deln die Briten zoooo
befreite Sklaven in Ree-
town und der weiteren

Umgebung an - einem

Gebiet, das später zum

modernen Staat Sierra

Leone gehören wird.

1795

Südafrika. Ohne auf Wi
derstand zu stoßen, beset-

zen britische Tiuppen die

niederländische Kapkolo-

nie. Sie wollen damit einer

lnbesitznahme durch

Frankreich zuvorkommen,

das einige Monate zuvor

Stadt der befreiten Sklaven: Freetown

1698

Ostafrika. Nach fast

dreijähriger Belagerung

nehmen Tiuppen des

Sultans von Oman die

portugiesische Festung in

Mombasa ein, in der sie

nur noch elf Überlebende

antreffen. Die Vertreter

Lissabons verlieren damit

ihren wichtigsten Stütz-

des heutigen Benin an

Einfluss gewinnt.

um l7l7

5üdafrika. lmmer mehr

Bewohner der Kapkolonie

bestreiten ihren Lebensun-

terhalt als Viehzüchter in

den umliegenden Territo-

rien. Durch großzügige

Vergabe von Pachtland an

t7z:7

Westafrika. Soldaten

aus Dahomey erobern

Ouidah, einen der be-

deutendsten Sklaven-

umschlagplätze am Golf
von Guinea. Insgesamt

werden bis zur Mitte des

19. Jahrhunderts etwa

zwölf Millionen Menschen

über die Häfen West-

GEO EPOCHE Afrika160
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gegenirDer. und so bringt

ein Angrifl der Royal Navy

das Gebiet l806 erneut

unter britische Herrschaft.

1814 wird die Kapkolonie

schließllch auch de jure

Teii des Empire.

GEO EPOCHE Afrika

179(r

Sahelzone. Der Schotte

Mungo Park erreicht am

2]. Juli als erster Europäer

den Oberlauf des Niger

im heutigen Mali. Mit der

Expedition des 24-jährigen

Wundarztes beginnt die

systematische Erforschung

des lnneren Afrikas durch

die Europäer.

1798

Agypten. Eine Flotte,

geführt von Napoleon

Bonaparte, landet am

t. Juli bei Alexandria.

Der Franzose will mit
seiner lnvasion der osma-

nischen Provinz Groß-

britannien und dessen

Besitzungen in lndien

schwächen. Schon bald

geben sich die ägyptischen

Tiuppen geschlagen.

Doch als 18O1 gleichzeitig

britische und osmanische

Truppen in Agypten ein-

fallen, müsseh die Fran-

zosen kapitulieren.

1804

Westafrika. Usman dan

Fodio, ein strenggläubiger

Muslim aus dem Volk

der Fulbe, prangert die

Vermischung des lslam mit
der alten Volksreligion in

den seit Jahrhunderten

bestehenden Hausa-Stadt-

staaten an und stürzt in

den folgenden Jahren mit
seinen Anhängern deren

Herrscher. Die Gottes-
krieger errichten das Kali-

fat von Sokoto, das die

früheren Hausa-Reiche

einschließt und dezentral

von 3o Emiren regiert wird.

Auch andere Regionen

Westafrikas werden im

19. Jahrhundert von islami-

schen Bewegungen erfasst.

I805

Agypten. Der osmanische

Sultan ernennt den Feld-

herrn Muhammad Ali zum

Gouverneur. Unter Alis

Herrschaft erlangt Agyp-
ten, das nominell eine

osmanische Provinz bleibt,

de facto die Unabhangig-

keit. Die Tiuppen des nun

als,,Pascha" regierenden

Herrschers erringen zeit-

weilig die Kontrolle über

Syrien, weite Teile des

Nordsudan und der Arabi-

schen Halbinsel und ma-

chen Agypten so zur Vor-

macht im Nahen Osten.

Um l84O muss der Pascha

unter dem Druck europäi-

scher Mächte den Groß-
teil seiner Eroberungen

wieder aufgeben.

IttoT

Am 25. März beschließt

das Parlament in London

ein Gesetz, das britischen

Untertanen verbietet, sich

am atlantischen Sklaven-

handel zu beteiligen. Zwar

wird dadurch noch nicht

die Sklaverei im Empire

abgeschafft (dies ge-

schieht erst 1834), doch in

den folgenden Jahrzehn-

ten schließen sich weitere

Staaten in Europa und

Amerika mit ähnlichen

Gesetzen an. Die afrika-

nischen Reiche an der

Küste halten weiterhin

Sklaven, um Waren wie

etwa Palmöl für den

Export zu produzieren.

um 182,O

Madagaskar. König

Radama l. aus dem Volk

der Merina erobert nahezu

die gesamte lnsel, auf der

sich bis dahin mehrere

kleinere Reiche die Macht
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geteilt haben. Der

Herrscher wird von dem

britischen Gouverneur

der nahe gelegenen lnsel

Mauritius unterstützt,

da London eine Beset-

zung Madagaskars

durch die Franzosen

verhindern will.

lg22

Westafrika. Eine Gruppe

freigelassener Sklaven aus

den USA lässt sich auf

einem Flecken an der Küs-

te Afrikas nieder. Verant-

wortlich für die Urrterneh-

mung ist die American

Colonization Society, eine

US-Organisation, deren

Mitglieder sich für die An-

siedlung freier Schwarzer

in Afrika einsetzen. Tiotz

zahlreicher Konflikte mit

der einheimischen Bevöl-

kerung und Vertretern der

europäischen Mächte in

der Region kann sich die

Siedlerkolonie dank der

amerikanischen Unterstüt-

zung halten. Bald bildet
sich eine elitäre Ober-
schicht, die die Einheimi-

schen unterjocht. 1847

rufen die mittlerweile rund

3000 Bewohner einen

eigenen Staat aus: die

Republik Liberia.

I828

Marokko. Der Franzose

Ren6-Auguste Cailli6 trifft
am 12. August in Fäs ein

und kehrt damit als wahr-

scheinlich erster Europäer

lebend von einer Reise

nach Timbuktu zurück,

das seit 1826 von einem

streng islamischen Fulbe-

Herrscher kontrolliert

wird. Zwar hat der schotti-

sche Forscher Alexander

Gordon Laing die legen-

denumwobene Handels-

metropole am Südrand

der Sahara fast zwei Jahre

(bdr.)

vor Cailli6 erreicht, wurde

aber auf der Rückreise von

Einheimischen ermordet.

r828

Südafrika. Die Zulu-
Häuptlinge Dingane und

Mhlangana ermorden

ihren Halbbruder Shaka,

der im Jahrzehnt zuvor

zum mächtigen König

eines nordöstlich der Kap-

kolonie gelegenen Zulu-

Großreichs aufgestiegen

ist. Durch brutale Kriege

war es Shaka zuvor gelun-

Atlantischer
Ozean

5r ie/eaa
(brit)

Tristan da Cunha
(brit.)

gen, zahlreiche andere

Stämme zu unterwerfen.

Iti:lo

Nordafrika. Französische

Ti'uppen nehmen Algier

ein, das mehr als 500 Jah-

re lang zum Osmanen-

reich gehörte. Obwohl die

Europäer anfangs keine.

Pläne für eine Unterwer-

fung des Hinterlandes

haben, markiert die Erobe-

rung Algiers den Beginn

der französischen Kolonial-

herrschaft in Nordafrika.

--] ANGOLA

I S;i.;

Südafrika. Um der Herr-

schaft der Briten zu entge-

hen, die eine stärkere

Gleichberechtigung der

einheimischen Bevölke-

rung anstreben, verlassen

zahlreiche Buren die Kap-

kolonie. Bis 18+5 ziehen

etwa 1 5 0OO voortrekkers in

meist dünn besiedelte

Gebiete nördlich und

nordöstlich ihrer bisheri-

gen Heimat. Nach anfäng-

lichem Zögern gestehen

die Briten in den 185oer

lndischer
Ozean,
SEYCHELLEN

t'

Jahren zwei der durch den

,,Großen Trek" entstande-

nen,,Burenrepubliken" die

Unabhängigkeit zu: der

Südafrikanischen Republik

(auch Tiansvaal genannt)

sowie dem Oranje-Frei-

staat. Die dritte Republik,

Natal, annektieren sie

hingegen 1845.

fn38
Südafrika. ln einer

Schlacht treffen Buren

während des,§roßen
Tieks" auf ein Heer der

54 Staaten umfasst das moderne.Afrika, viele in den Grenzen. die einst die Kolonialherren gezogen

haben. Erst 1994 hat das Apartheidregime in Sudafrika ein Ende gefunden. die Hoffnungen der jungen

Demokratie aber haben sich bislang ebenso wenig erfüllt wie die Träume der 1960er Jahre in den meisten

anderen afrikanischen Staaten. Viele Probleme haben ihren Ursprung in der kolonialen Geschichte,

andere sind auf das Versagen der einheimischen Eliten zurückzuführen. Noch immer ist Afrika von

ausländischem Kapital, von Entwicklungs- und Militärhilfe abhängig. Und einige Inseln im Atlantischen

und lndischen Ozean gehören sogar nach wie vor zu Großbritannien oder Frankreich

DEMOKRATISCHE
REPUELIK KONGO

GEO EPOCHE Afrika
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Sansibar. Sayyid Said,

Sritan von Oman, verlegt

seine Residenz auf die

insel vor Ostafrika. Der

Herrscher, dessen Dynas-

tie die Region bereits seit

Ende des 17 Jahrhunderts

dominiert, reagiert damit

auf die zunehmende wirt-

schaftliche Bedeutung

Sansibars. Anders als im

Westen des Kontinents,

wo die Briten seit 1807

darauf drängen, die Skla-

verei zu unterbinden, ist

-,e. der Menschenhandel
-::1. Iange von großer
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Reichs im Norden Nige-

rias, nun Bestandteil des

Sokoto-Kalifats. Der 29-jäh-

rige Deutsche ist auf einer

Entdeckungsreise im Auf-
trag der britischen Regie-

rung, die ihn zwischen

1850 und 1855 durch weite

Teile Nordwestafrikas

ftihrt. Die detaillierten Auf-
zeichnungen, die Barth

später veröffentlicht, ma-

chen ihn zu einem der

bedeutendsten europäi-

schen Afrikaforscher.

Ostafrika. Mutesa l. wird

König des Reiches von

Buganda, einem Staat im

Gebiet zwischen den

Großen Seen. lm Verlauf

der vorangegangenen

Jahrhunderte ist Buganda,

durch das wichtige Han-

delsrouten führen, zur

Vormacht in der Region

aufqestiegen. Nach sei-

nem Regierungsantritt

reformiert Mutesa das

Militar und die Verwal-

tung seines Reiches. Der

despotisch regierende

Monarch kann so in den

28 Jahren seiner Herr-

schaft den politischen

Einfluss seines Landes

weiter vergrößern.

see vor, dem zweitgrößten

See Afrikas. FLinfeinhalb

Monate später erreicht

Speke allein den noch

größeren Victoriasee, in

dem er im Gegensatz

zu Burton die Quelle des

Nil sieht. t860 macht sich

Speke ein weiteres Mal

zum Victoriasee auf und

entdeckt bei den Ripon-

fällen den Abfluss des

Nil aus dem See.

lti.l7

Westafrika. Der Gouver-

neur der französischen

Besitzungen im heutigen

Senegal befiehlt die GrLin-

dung einer Festung auf

der Kap-Verde-Halbinsel,

dem westlichsten Aus-

läufer des afrikanischen

Festlandes. Aus der Sied-

lung, die sich um das

Fort entwickelt, wächst

die Stadt Dakar.

Ill6(r

Südafrika. Nahe dem

Fluss Vaal entdeckt der

Sohn eines Farmers einen

Rohdiamanten; 1869 wird

ein weiteres, noch größe-

res Exemplar gefunden -
ein Diamantenrausch

erfasst das Land. tgzt
gelingt es der britischen

route um das Kap der

Guten Hoffnung, verkürzt

sich für Schiffe die Fahrt

von Europa nach Asien

nun um mehrere Tausend

Kilometer.

18-71

Ostafrika. Am Ufer des

Tan ganjikasees findet der

britisch-amerikanische

Journalist Henry Morton

Stanley am 10. November

als Führer einer Suchexpe-

dition den als vermisst gel-

tenden legendären Ent-

decker David Livingstone.

Der Schotte ist seit 1866

auf einer Reise, die ihn zu

den Quellen des Nil filh-
ren soll. Entgegen den Rat-

schlägen Stanleys setzt der

wahrscheinlich Erkrankte

seine Suche lort.1873

stirbt Livingstone. Stanley

wird in den folgenden

Jahren zum wohl berühm-

testen Entdecker seiner

Zeit, unter anderem

durch eine Fahrt auf dem

Kongo, dessen Lauf

er bis zur Mündung im

Atlantik folgt.

1875

Kongo. Tippu Tip, der

erfolgreichste Sklaven-

und Elfenbeinhändler

große Teile des östlichen

Kongobeckens umfasst.

t876

Agypten. Eine internatio-

nale Kommission über-

nimmt die Kontrolle der

ägyptischen Finanzen,

da der Staat nicht mehr in

der Lage ist, die Kredit-

zinsen für den Bau des

Suezkanals zu begleichen.

Die Macht im Land liegt

nun de facto in den Hän-

den von Großbritannien

und Frankreich.

vqTe-

Südafrika. Die britische

Armee marschiert in das

Zulu-Königreich ein.'1887

annektiert die Kapkolonie

das Zulu-Territorium.

Kongo. Mit Dampf-

schiffen macht sich Henry

Morton Stanley von der

Kongomündung ins Lan-

desinnere auf. lm Auftrag

des belgischen Königs

Leopold ll. soll er Gebiete

entlang des Flusses erwer-

ben. Bis 1884 kann Stanley

mehr als 400 einheimi-

schen Häuptlingen ihr

Territorium entwinden.

Bereits seit einigen Jahren

ist Leopold ll. darauf be-

dacht, Kolonien in Über-

see zu erwerben. Unter

dem Vorwand, die Sklave-

rei in der Region des Kon-

gobeckens zu bekämpfen,

arbeitet der Monarch nun

darauf hin, dort eine von

den anderen Kolonial-

mächten anerkannte Herr-

schaft zu errichten.

188-O

Zentralafrika. Ohne
Auftrag seiner Regierung

schließt der französisch-

italienische Forschungsrei-

sende Pierre Savorgnan de

Brazza einen Vertrag mit

dem afrikanischen Herr-

rtt56
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Sahelzone. )er Air,<a-

forscher Heinrich Barth

erreicht am 2. Februar

Kano, einst Hauptstadt des

gleichnamigen Hausa-

GEO EPOCHE AfriKA

I S.l7

Ostafrika. Von Sansibar

aus versuchen die briti-
schen Forschungsreisen-

den Richard Francis Bur-

ton und John Hanning

Speke, die Quellen des

Nil zu entdecken. Am

13. Februar des folgenden

Jahres stoßen sie als erste

Europäer zum Tanganjika-

Administration der Kap-

kolonie, die Kontrolle über

die Diamantenregion

zu erringen.

1869

Agypten. Der von einer

Aktiengesellschaft finan-

zierte Suezkanal wird am

17. November eröffnet.

Verglichen mit der Süd-

Ostafrikas, errichtet sein

Hauptquartier in der Nähe

des Lualaba, eines Quell-
flusses des Kongo. Von

seiner knapp 15oo Kilo-

meter von der Küste ent-

fernten Residenz aus kon-

troiliert der von Sansibar

stammende Geschäfts-

mann ein riesiges staaten-

ähnliches Gebilde, das

163



scher Makoko lloo ab, in

dem Gebiete nördlich des

Unterlaufs des Kongo an

Paris abgetreten werden.

r882

Agypten. Britische Kriegs-

schiffe bombardieren am

11. Juli den Hafen von

Alexandria. Auslöser für
die lntervention ist ein

Aufstand ägyptischer Of-
fiziere. Nach Niederschla-

gung der Rebellion beset-

zen die Briten das Land

und üben die Regierungs-

gewalt aus, obwohl nomi-

nell weiterhin ein Vasall

der Osmanen an der Spit-

ze des Staates steht.

1884

Südliches Afrika. ln ei-

nem Telegramm an den

deutschen Konsul in Kap-

stadt erklärt Reichskanzler

Otto von Bismarck am

24. April, dass ein Gebiet
in der Region des heutigen

Namibia unter dem Schutz

des Deutschen Reiches

stehe. Das etwa 50 OOO

Quadratkilometer große

Territorium, für das sich

bald der Name,,Deutsch-

Südwestaf rika" einbürgert,

ist im Jahr zuvor von dem

Bremer Kaufmann Adolf
Lüderitz erworben wor-

den. Damit wird das Deut-

sche Reich zur Kolonial-

macht. ln rascher Folge

werden nun weitere Terri-

torien in Afrika zu ,,Schutz-

gebieten" erklärt, etwa die

westafrikanischen Gebiete
Togo und Kamerun sowie

,,Deutsch-Ostafrika" (die

heutigen Länder Tansania,

Burundi und Ruanda).

15. November. Auf
Einladung Bismarcks kom-

men in Berlin Vertreter von

zwölf europäischen Natio-
nen sowie der USA und

des Osmanischen Reichs

zusammen, um über die

Regelung ihrer lnteressen

in Afrika zu beraten. lm

Mittelpunkt der Gesprä-

che steht das Kongo-Ge-
biet. ln der Schlussakte der

Konferenz legen die Teil-

nehmer Regeln fest für
die lnbesitznahme neuer

Gebiete an den Küsten

des Kontinents, etwa den

Grundsatz, dass eine

Macht eine Kolonie nur

dann erwerben darf, wenn

sie dort auch lnstitutionen

errichtet, die etwa in der

Lage sind, Kaufleute zu

schützen.

Außerdem billigen die

Versammelten die Einrlch-

tung eines,,Freistaates" im

Kongo durch den belgi-

schen König Leopold ll.,

der dem Monarchen künf-

tig praktisch als Privat-

eigentum untersteht. ln

den folgenden Jahren be-

schleunigt sich der,,Wett-

lauf um Afrika".

Bis tgt+ wird fast der

gesamte Kontinent zwi-

schen Großbritannien,

Frankreich, Deutschland,

Portugal, Spanien, Belgien

und ltalien aufgeteilt sein.

Die USA hingegen sehen

in erster Linie den ameri-

kanischen Kontinent als

ten gehört. Die Kämpfer

sind Anhänger des,,Mah-

di", eines religiösen Füh-

rers, der ein islamisches

Großreich anstrebt.

189-O

Südliches Afrika. Mt
Genehmigung Londons

entsendet die private

British South Africa Com-
pany Tiuppen in das

Territorium der heutigen

Staaten Simbabwe und

Sambia. Unter Führung

des Bergbaumagnaten

Cecil Rhodes errichtet die

Gesellschaft ein Kolonial-

regime, das vor allem

auf die Ausbeutung der

Bodenschätze, aber auch

auf die Ansiedlung von

Landwirten in dem bald

,,Rhodesien" genannten

Gebiet bedacht ist.

1895

Westafrika. Frankreich

fasst seine kolonialen Be-

sitzungen im Westen des

Kontinents am 16. Juni

in einer Zollunion zusam-

men. Der Föderation

Französisch-Westaf ri ka

gehören nun die Kolonien

Senegal, Französisch-

Guinea, Elfenbeinktiste

und Französisch-Sudan an.

die lnsel zu einem franzö-

sischen Protektorat erklärt.

doch ist es den Madagas-

sen zunächst noch gelun-

gen, die Unabhängigkeit

weitestgehend zu bewah-

ren. Nun aber müssen sie

sich geschlagen geben.

1896 wird Madagaskar

französische Kolonie.

Südafrika. Rund 60o

Freischärler und Polizei-

kräfte aus Rhodesien fallen

in Tiansvaal ein. Das irre-

guläre Kommando soll in

der Burenrepublik einen

Aufstand der zu gewander-

ten und vielfach britisch-

stämmigen Einwohner

auslösen und so das Ge-

biet unter britische

Kontrc,lle bringen. Doch

die Buren können den

Über.fall militarisch bald

stoppen, der Aufstand

bleibt aus.

l8()(r

Athiopien. Tiuppen unter

Kaiser Menelik ll. schla-

gen eine italienische lnva-

sionsarmee. Der Sieg,

durch den Athiopien seine

Unabhangigkeit bewah-

ren kann, ist der größte
militärlsche Erfolg, den ein

afrikanisches Land gegen

die nun immer weiter

6OO Jahren bestehenden

Reiches von Benin. Die

Briten setzen den Kön;g

des Landes ab und schi-

cken ihn ins Exil. Kurz

darauf wird Benin Teil des

britischen Protektorats

Südnigeria.

I S(]S

Sudan. Bei der Stadt Om-
durman erringen britisch-

ägyptische Tiuppen einen

Sieg über die Mahdisten,

die das Land seit lSBs

kontrollieren. London hat

sich zur Eroberung des

Sudan entschlossen. um

so ein Vordringen Frank-

reichs in das Gebiet des

oberen Nil zu verhindern.

Einige Monate später be-

schließen die beiden Kon-

trahenten, die gesamte

Nilregion Großbritannien

als Interessensphäre

zuzugestehen, Frankreich

dafür in großen Teilen

West- und Zentralafrikas

freie Hand zu lassen.

1899

5üdafrika. Die Buren-

republik Tiansvaal - ge-

folgt vom verbündeten

Oranje-Freistaat - erklärt

Großbritannien am

tt. Oktober den Krieg,

nachdem Tiansvaal sich

geweigert hat, die Rechte

der nichtburischen Zuge-
wanderten zu verbessern,

und die Kapkolonie dar-

aufhin ihre Truppen an der

Grenze verstärkte. Die

Briten sehen nun eine

Chance, die weitgehend

unabhängigen Staaten der

Buren zu annektieren und

damit die ab 
.l882 ent-

deckten Goldvorkommen

in Tiansvaal unter ihre

Kontrolle zu bringen. Nach

anfänglichen Erfolgen det

Buren wirkt sich ab Anfae c
'1900 die zahlenmäßige

Athiopien besiegt die Italiener

Einflussgebiet; I 898 erwer-

ben sie im Krieg gegen

Spanien Kolonien in der

Karibik und im Pazifik.

188,5

Ostafrika. Muslimische

Tiuppen stürmen Khar-

tum, die Hauptstadt des

Sudan, der seit 1821 als

eine Art Kolonie zu Agyp-

Hauptstadt des Konglo-

merats, das später noch

weitere Gebiete umfasst,

ist zunächst Saint-Louis,

ab t9o2 Dakar.

Madagaskar. Frunrü-
sische Tiuppen erobern

am 29. September Anta-
nanarivo, die Hauptstadt

des Königreichs der Meri-
na. Bereits 1885 hat Paris

vorrückenden europäi-

schen Kolonialmächte

erringen kann.

rge:7

Nigeria. Eine Londoner

Strafexpedition, die die

Ermordung britischer Ge-
sandter rächen soll,

erobert Benin-Stadt, die

Kapitale des seit mehr als

{

I
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Überlegenheit der Briten

aus, sodass sie die Buren-

republiken im September

19OO an die Kapkolonie

angliedern können. Nun

setzen die Buren auf

Guerillakrieg, den London

mit brutaler Härte nieder-

schlägt, etwa durch die

lnternierung von Frauen

und Kindern in Konzentra-

tionslagern. Als der Krieg

schließlich am 31. Mai

1902 mit einer Niederlage

der Buren endet, gewäh-

ren die Briten den Unter-

legenen verhältnismäßig

günstige Friedensbedin-

gungen: Zwar bleiben die

Burenstaaten in britischer

Hand, doch wird ihnen

Hilfe beim Wiederaufbau

und eine baldige Selbst-

regierung zugesagt.

I 
(.)l )+

Südliches Afrika. ln
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Zv;er Monaie zuvor haben

Trothas Truppen einen inr

Januar 1904 begonnenen

Aufstand der Afrikaner

niedergeschlagen, der sich

gegen ihre Vertreibung

durch deutsche Siedler

richtete, und dabei die

überlebenden Herero in

ein trockenes Territorium

vertrieben, in dem nun

viele von ihnen verdurs-

ten. lnsgesamt fallen der

deutschen Vernichtungs-

politik etwa 75 oOo Men-
schen zum Opfer.

t908

Kongo. König Leopold ll.
übergibt den Kongo-Frei-

3:::eOCHE Afrikä

staat am 20. August an die

Regierung Belgiens, die

das Territorium in die Ko-

lonie Belgisch-Kongo um-

wandelt. Der Übergabe ist

eine mehrjährige interna-

tionale Kampagne gegen

das unmenschliche Re-

gime Leopolds in dessen

Privatreich vorangegan-

kurz darauf Teil des italie-

nischen Kolonialreichs, zu

dem auch die am Horn

von Afrika gelegenen

Gebiete Eritrea und ltalie-

nisch-Somaliland gehören.

Nach zo Jahren Krieg

fassen die siegreichen lta-

liener Tiipolitanien und

Cyrenaika mit der Region

schen Staatsgebiet. Viel-
mehr übt weiterhin der

Sultan die nominelle Ober-
herrschaft aus, auch in

einer Region im Norden

Marokkos, die Frankreich

Spanien als Protektorat

überlässt - wohl um dem

langjährigen lnteresse

Madrids an Besitzun-

rung ist es dem Offizier
jahrelang gelungen, sich

mit seiner zuletzt nur

noch 2ooo Mann starken

Tiuppe dem Zugriff der

Alliierten zu entziehen

und dabei große Militär-
kontingente der Gegner

in Ostafrika zu binden.

l9-20

Der Vertrag von Versailles,

in dem die Siegermächte

des Weltkriegs die Frie-

densbestimmungen fest-

gelegt haben, tritt am 1O.

Januar in Kraft. Das Doku-

ment sieht unter anderem

vor, die ehemaligen deut-

schen Kolonien in Afrika

unter Verwaltung des neu

gegründeten Völkerbun-

des zu stellen. De facto
jedoch teilen die übrigen

Kolonialmächte die Terri-

torien als Mandatsgebiete

unter sich auf: Großbritan-
nien erhält den Großteil
von Deutsch-Ostafrika,

Togo und Kamerun teilt
es sich mit Frankreich.

Die restlichen Gebiete

Deutsch-Ostafrikas (heute

Burundi und Ruanda) wer-

den belgisches Mandat,

ein unbedeutender Teil

wird Portu giesisch-Ostafri-

ka zugeschlagen. Deutsch-

Südwest kommt unter

Südafrikas Verwaltung.

t:e::22

Agypten. Das Land, von

den Briten 1914 in ein Pro-

tektorat verwandelt und

damit dem Zugriff des

Osmanischen Reiches

entzogen, wird als erste

afrikanische Kolonie in die

Unabhängigkeit entlassen.

Der zuletzt unter den Bri-

ten amtierende Sultan wird

nun zu König Fuad l. Da-

mit herrscht in dem Land

am Nil zum ersten Mal seit

mehr als 2o0O Jahren

Südafrika trennt Schwarz und Weiß

I

l

gen. Um vor allem die

profitable Kautschukpro-

duktion zu steigern, hatte

der Monarch in Kauf ge-

nommen, dass Millionen

Einheimische getötet oder

verstümmelt wurden.

t 9to

Südafrika. Durch den

Zusammenschluss der

Kapkolonie. der britisch

kontrollierten Provinz Na-

tal sowie der ehemaligen

Burenrepubliken Oranje-

Freistaat und Transvaal

entsteht die 5üdaft ikani-

sche Union. lm Vorjahr

hat das britische Parla-

ment die Gründung des

neuen Staates beschlos-

sen und dessen Status

festgelegt: Südafrika soll

dem British Empire als

dominion angehören, als

ein innenpolitisch weit-

gehend autonomes, der

britischen Oberherr-
schaft aber dennoch

untertanes Gebiet.

1911

Nordafrika. Unter dem

Vorwand, eigene Bürger

vor Einheimischen zu

schützen, uberfallt ltalien

die osmanischen Provin-

zen Ti-ipolitanien und

Cyrenaika. 5ie werden

Fessan im Süden zur Kolo-

nie Libyen zusammen.

lL)12

Südafrika. Delegierte aus

allen Teilen der Stldafrika-

nischen Union gründen

am 8. Januar den South

African Native National

Congress (ab tezs African

National Congress. ANC).
die erste größere Organi-
sation und politische Partei

der schwarzen Bevölke-

rung im Land. Die Vereini-

gung setzt sich für die

Verbesserung des Wahl-

rechts für Schwarze und

die Abschaffung diskrimi-

nierender Gesetze ein,

bleibt aber zunächst

erfolglos.

Marokko,3o. März.
Sultan Abd al-Hafid unter-

stellt sein Land Frankreich

als Protektorat. Zuvor

hat er Paris um Hilfe im
Kampf gegen innere Geg-
ner bitten müssen. Mit der

Unterwerfung unter die

Herrschaft der Franzosen

endet für das nordafrika-

nische Land eine rund

1 00O-jährige Periode der

Unabhängigkeit. Anders

als in Algerien erklären die

Franzosen die von ihnen

kontrollierten Gebiete

aber nicht zum französi-

gen dort Rechnung

zu tragen.

r9l4

Ostafrika. Britische Tiup-
pen bombardieren am

8. August die Telegra-

phenstation in Daressalam,

der Hauptstadt der Kolo-

nie Deutsch-Ostafrika.

Der Erste Weltkrieg, gut

eine Woche zuvor in Euro-

pa ausgebrochen, wird

nun auch in Afrika ausge-

fochten. Bis t916 können

Frankreich und Großbri-
tannien dem Kaiserreich

seine Kolonien entreißen.

ln den Kämpfen setzen

beide Seiten zusammen-

genommen mehr als

eine Million Afrikaner

als Soldaten, Tiäger oder

Diener ein, von denen

Hunderttausende ums

Leben kommen.

1918

Südostafrika. Zwei Wo-
chen nach dem Ende des

Weltkriegs ergibt sich am

25. November der deut-

sche General Paul von

Lettow-Vorbeck mit seinen

Soldaten einem britischen

Kornmandeur. Dank einer

geschickten Guerillataktik

und der rücksichtslosen

Ausbeutung der Bevölke-
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nominell nicht mehr eine

fremde Macht. Tatsächlich

behalten die Briten sich

jedoch ein Mitsprache-

recht in wichtigen Fragen

vor, etwa der Außenpolitik
des erst ab 1921 als König-

reich firmierenden Staates.

1930-

Athiopien. In der Haupt-

stadt Addis Abeba lässt

sich Ras Tafari am 2. No-
vember zum Kaiser Haile

Selassie l. krönen. Die

aufwendigen Feierlich-

keiten erregen weltweit

Aufsehen.

r93,5

Äthiopien. Auf Befehl des

faschistischen Diktators

Benito Mussolini greifen

italienische Tiuppen von

Eritrea und ltalienisch-

Somaliland aus das Land

an. ln sieben Monate an-

dauernden Kämpfen, in

deren Verlauf sie massiv

Giftgas und Luftbom-
bardements einsetzen,

können die ltaliener das

Kaiserreich erobern und

den Herrscher Haile Selas-

sie ins Exil drängen. Bis

zum Rückzug der Invaso-

ren während des Zweiten

Weltkriegs ist Äthiopien
Teil des Konglomerats

Italienisch-Ostafrika, das

auch die Kolonien Eritrea

sowie ltalienisch-Somali-

Iand umfasst.

\e42
Nordafrika. Bei El Ala-
mein, einem Ort westlich

von Alexandria, besiegen

britische Verbände am

4. November ein deutsch-

italienisches Heer unter

dem Generalfeldmarschall

Erwin Rommel. Wahrend

die meisten anderen

Regionen Afrikas von den

Kämpfen des Zweiten

Weltkriegs nicht direkt

betroffen sind, liefern sich

Deutsche und Briten im

Norden des Kontinents

erbitterte Gefechte. Der

britische Triumph und die

nahezu zeitgleich stattfin-

dende Landung alliierter

Tiuppen in Marokko und

Algerien bringen die Wen-

die weiße Minderheit
Südafrikas international

zunehmend isoliert.

19_5r

Libyen. Auf UN-Be-
schluss erhält das Land als

erster afrikanischer Staat

nach dem Zweiten Welt-
krieg seine Unabhängig-

essen nicht ausreichend

berücksichtigt sieht.

Kenia,2O. Oktober.
Der Gouverneur der

britischen Kolonie ruft
den Ausnahmezustand

aus. Zuvor haben radi-

kale Widerstandskämpfer,

überwiegend aus dem

Volk der Kikuyu, zahl-

rücksichtslosen französi-

schen Kriegsführung.

1960-

17 Kolonien werden in

diesem Jahr von ihren

,,Mutterländern" Frank-

reich, Großbritannien,

Italien und Belgien in die

Unabhängigkeit entlassen.

Allein auf dem Gebiet des

bisherigen französischen

Kolonialreichs entstehen
'14 neue Staaten, etwa

Togo, Niger und Tschad,

die ledoch haufig noch

politisch und vor allem

wirtschaftlich von Frank-

reich abhängig sind.

Südafrika, 2'1. März. ln

Sharpeville. einem Wohn-

ort für schwarze SUdafrika-

ner, schießen Polizisten

auf eine Ansammiung

überwiegend friedlicher

schwarzer Demonstranten.

die gegen die diskriminie-

rende Passgesetzgebung

der weißen Machthaber

protestieren.69 Men-
schen. darunter Frauen

und Kinder. kommen ums

Leben. Das Sharpeville-
Massaker- verstärkt die

internationale Achtung

des Apartheidregimes.

Kongo. 3O. Juni. ln
Gegenwart des belgischen

Königs Baudouin hält

Patrice Lumumba. erster

Ministerpräsident der un-

abhängigen Demokrati-

schen Republik Kongo. in

der Hauptstadt L6opold-

ville eine Rede. in der er

der scheidenden Kolonial-

macht die lahrzehntelange
Ausbeutung des Landes

und die Unterdrückunq

seiner Bewohner vorwirft-

Die Ansprache macht

den 34-Jährigen zur Sym-

bolfigur der afrikanischen

Unabhängigkeitsbewe-

gung, aber auch zum

Feindbild belgischer und

Paris schickt 4OO OOO Soldaten

de: Die Wehrmacht muss

sich zurückziehen und

im Mai 1943 Nordafrika

verloren geben.

I945

Gründung der Vereinten

Nationen, die unter ande-

rem den ,,Grundsatz der

Gleichberechtigung und

Selbstbestimmung der

Volkei' als Maxime formu-
lieren. lmmer mehr Afrika-
ner fordern nun ein Ende

der Kolonialherrschaft.

1948

Südafrika. Aus den Wah-

len zum Parlament der

Südafrikanischen Union

geht die burische National

Party als Siegerin hervor.

Die neue Regierung

macht sich daran, in einer

Reihe von Gesetzen die

Rassentrennung zu ver-

schärfen. So sind ktinftig
beispielsweise,,Misch-

ehen" zwischen Weißen

und Menschen anderer

Hautfarbe untersagt, wer-

den beide Gruppen in fast

allen Bereichen des öffent-
lichen Lebens getrennt.

Angesichts ihrer rassisti-

schen Politik, für die sich

der Begriff ,,Apartheid"
(af rikaans für,,Ti'ennung")

einbürgert, sieht sich

keit. Mohammad ldris. ein

politischer und religiöser

Anführer, regiert fortan als

Konig ldris l. Die drei

Landesteile Ti'ipolitanien,

Cyrenaika und Fessan

bilden ein föderiertes Kö-

nigreich. Nach der Kriegs-

niederlage der italieni-

schen Kolonialmacht

hatten die Siegermächte
jahrelang um eine Lösung

für Libyens Zukunft ge-

rungen und das Land

schließlich den Vereinten

Nationen unterstellt.

1952

Agypten. Eine Gruppe

von Offizieren stürzt den

ägyptischen König Faruk,

einen Sohn Fuads. Der

Oberst Gamal Abd el-

Nasser setzt sich schon

bald gegen seine Konkur-

renten durch und wird

1954 Staatspräsident.

Nasser vertritt die ldee

des Panarabismus, der

Vereinigung aller arabi-

schen Länder. Der 1958

erfolgte staatliche Zusam-

menschluss Agyptens mit
Syrien in der Vereinig-

ten Arabischen Republik

scheitert jedoch bereits

nach dreieinhalb Jahren,

da das politisch schwä-

chere Syrien seine lnter-

reiche Attentate auf

Schwarze im Dienst der

Briten verübt, um so die

Unabhängigkeit Kenias

zu erzwingen. Mer Jahre

lang führen die Kolonial-

herren fortan Krieg gegen

die,,Mau Mau", wie die

Aufständischen genannt

werden. Bis zur Nieder-

schlagung der Rebellion

im Oktober'1956 kommen

Zehntausende Einheimi-

sche ums Leben.

19it4

Algerien. Mit Terroran-

schlägen eröffnet die Un-

abhängi gkeitsbewegung

Front de Lib6ration Natio-
nale den bewaffneten

Kampf gegen die französi-

sche Kolonialmacht. Auf
die Ausweitung des Kon-

flikts, von dem auch viele

der mehreren Hunderttau-

send europäischen Sied-

ler in Algerien betroffen

sind, reagiert Paris mit der

Entsendung von über

4OOOOO Soldaten. Nach

mehr als sieben Jahren

Krieg und mindestens

300 000 Toten erkennt

Frankreich schließlich am

z. Juli1962 die Unabhän-

gigkeit Algeriens an - wohl

vor allem aufgrund der

massiven Kritik an der

GEO EPOCHE Afrika766
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anderer westlicher Polit;-

ker. Als sich im Juli tsoo
die rohstoftreiche Provinz

Katanga vom Kongo ab-

spaltet, bittet Lumumba

die UdSSR um Hilfe. Nun

betreiben belgische Mili-

tärs gemeinsam mit ein-

heimischen Politikern die

Entmachtung Lumumbas.

Am 1. Dezember 1960

wird der Premier festge-

nommen, am 17. Januar

1961 heimlich ermordet.

Die Ereignisse um den

Sturz Lumumbas zeigen

exemplarisch die Probleme

der neuen Staaten Afrikas

auf, die die Entwicklung

der folgenden Jahre prä-

gen, die Verwicklung in

den Kalten Krieg der

Supermächte USA und

Sowjetunion, den Einfluss

der vormaligen Kolonial-

herren sowie die innere

Zerrissenheit der neuen

Staatswesen, deren Gren-

zen oft nicht gewachsenen

Traditionen, sondern dem

Kalkul der Kolonialherren

entsprungen sind.

3,s Mixe der 196Oer Jahre

",erCen die meisten frühe-
'e r (clon ien u nabhä ngig.

2c <i, g al entlässt sein e

3 e : i:zu ngen. etwa Angola

-.,c i.4osambik. erst 1975 in

iie Freiheit. Tiotz mancher

Erfolge beim Aufbau der

neuen Staaten "erfluchtigt
sich die Hoffnung auf eine

politi sche und wirtschaft-

liche Blüte des Kontinents

schnell, ln den meisten

Landern Afrikas enrsreÄen

Ei n p a rte i en - H e r rsch afte n

oder Militärregimes,

vielerorts beuten korrupte

Diktatoren ihre Länder

rücksichtslos aus. Zudem

erschüttern immer wieder

B ü rg e rkri e g e, Wi rtschafts-

krisen und Hungersnöte

Regionen des Kontinents,

6EO EFOCHE Afrika

bricht in einigen Ländern,

etwa dem Südsudan oder

Liberia, phasenweise die

staatliche Ordnung völlig

zusammen. Auch in Sad-

afrika haben das Ende des

Apartheidregimes und

die Wahl des einstigen

Widerstandskämpfers

Nelson Mandela zum ers-

ten schwarzen Präsidenten

des Landes im Jahr 1994

die Hoffnungen auf politi-

sche Stabilität und wirt-

schaftlichen Wohlstand nur

zum Teil erfulh.

Seif efwa 2O1O lassen

sich jedoch in einigen Staa-

ten Afrikas, etwa in Ghana

oder im Senegal, ein Tiend

zur Demokratisierung und

ei n ve rhäkn ismä ßi g stabi les

wi rtsch aft I i che s Wach stu m

beobachten. Zwiespältig

beurteilen viele Afrikaner

das verstärkte Engagement

Chinas auf dem Konti-

nent: Die asiatische Groß-

macht erwirbt seit einigen

Jahren systematisch weite

Landstriche fur die Produk-

tion von Lebensmitteln,

etwa in Madagaskar oder

Athiopien. Zudem kaufen

Chinesen die Rohstoffe des

Kontinents auf und inves-

tieren gewaltige Summen

in die lnfrastruktur der für
sie wichtigen Regionen.

Ob der Kontinent ange-

sichts dieser Entwicklun-

gen nun besseren Zeiten

entgegengeht, ob gar der

schon oft prophezeite gro-

ße Durchbruch zu Wohl-

stand und Stabilität bevor

steht, rsf angesichts der

we chse lvo I I e n afrika ni -

schen Geschichte aber so

unsicher wie eh und ie. I

Andreas Sedlmair,48,

i s t Wrifi ka ti on sr e da fr te ur,

Thomas Wachter, 55
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DItrWELTVON GEO
Neues aus den Redaktionen

Kluge Gesichter und erschöpfte Helden, Die Künstler

des Altertums stellen den Menschen in den Mittelpunkt

Die Meister der Antike
GEOEPOCHE EDITION zeigt, wie Griechen und

Römer die Kunst Europas begründeten

m 750 v. Chr. beginnt in Hellas eine beispiellose schöp-

ferische Blüte, die mehr als ein Jahrtausend andauert.
Die griechischen Künsder beschäftigen sich vor allem

mit dem Menschen und seinem Körper, zeigen ihn so realitäts-
nah wie nie zuvor. In Marmor verherrlichen sie die olym-
pischen Athleten, konfrontieren das Publikum aber auch
mit dem Schmerz eines tauernden, mit Sterbenden, dem
Standbild einer unbekleideten Frau. Zum Epizertrum dieser

Kunst wird Athen, jene Metropole, in der die Demokratie
entsteht.

Von 200 v. Chr. an erobern die Römer die griechische
Welt - und übernehmen die Kunst der Llnterworfenen,
entwickeln sie fort. Reliefs, Skulpturen, feine Porträts und
monumentale Gebäude tragen bald den Ruhm von Bürgern
und Kaisern durch das Imperium Romanum, befeuern die
Propaganda der Herrscherhäuser. Und prägen, ebenso wie die
hellenischen Werke, Europas Kultur.

Die Kunst des griechischen und römischen Altertums: in
der neuen Ausgabe von GEOEPOCIIE EDITION. a

GEOEPOCHE EDITION ,,Die Kunst der Antike" hat 132 Sei-

ten im Großformat und kostet 16,50 Euro.

Einige Themen, Gold - Der Glanz der Griechen / Die erste

Nackte - Eine Revolution der Kunstgeschichte / Athen - Mit
der Kraft der Demokratie / Romische Architektur - Bauten

fur die Ewigkeit / Der ausgelöschte Bruder - Drama um ein

Kaiserbildnis / Pompe;i - Stadt der zwei Gesichter

Kehrseiten eines Landes
GEO Special widmet sich Baden-Württemberg
jenseits der bekannten Spätzle-Tugenden

s ist gar nicht lange her, da schien das Zentrum
Deutschlands merklich gen Süden gerückt. Um Stutt-
gart27 schlugen die Emotionen hoch, dem ersten grü-

nen Ministerpräsidenten der Republik schlugen sie entgegen.
Und als dann noch Angela Merkel in der Euro-Schuldenkrise
die schwäbische Hausfrau lobte (,,Sie hätte uns eine Lebens-
weisheit gesagt: Man kann nicht auf Dauer über seine Verhält-
nisse leben") - schauten alle veru-undert auf Baden-Würt-
temberg. Dorthin, so war klar ge.,vorden, urc jenseits der oft
strapazierten Spätzle{ügenden eine einzigartige }Iischung aus

Avantgarde und tadition, Bescheidenheit und Genussflille,
Kehrwoche und Rebellentum zu Hause sein muss.

Autoren und Fotografen des neuen GEO Special haben

Deutschlands Südwesten gnindlich beschaut. \'on oben aus

dem Zeppelin und von unten: aul den Knien beim Putzen
eines Tieppenhauses. Sie haben die mit 107Jahen älteste Stutt-
garterin getroffen und die iungen Wilden des Weins. Und sie

kamen mit der Erkenntnis zurück, dass gerade im vermeintlich
Wohlbekannten oft die Uberraschung liegt. I

Stadt, Landle, Fluss: Heidelberg ist nicht nur dank seines

Schlosses eine der Jburismushochburgen im Bundesland

Das neue GEO Special kostet B,5o Euro (mit DVD ':.:
Euro) und ist auch als digitale Ausgabe erhaltltch (t.ec Z--:
Weitere Themen: Schwarzwald. Bodensee und Co. Dl: S,:
staatenrebellen - Warum Stuttgart 21 kein Zufall ":' I :
neue Ess-Klasse - Vom kulinarischen Aufschu."^c:,'::'
Schwäbischen Alb / Wo wir sind, isch vorne - .',. :-: ::-
armen Region ein Musterland wurde

GEO EPOCHE Afrika
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Was Pflanzen
- lYissen
,

Mit relchen verblüffenden Sinnes-

leishrngen und Tricks die grünen
' Leb,e*esen ihr Dasein meistern

f\ ie können frihlen, riechen, schme-
--l \ .k o, sehen, hören - und sich sogar

U crinnern'. Pflanzen sind keineswegs
rr lnssive Organismen, sondern sensible
kbcresen, die füre Umwelt wahrnehmen,
dReize reagieren und kommunizieren.

Mit rffinierten Überlebenstricks ha-
bensiees geschafft, fast jedes Biotop auf der
Erde zu erobern und zu gestalten. Dabei
ffiten sie zum Beispiel im tropischen Re-
genwald härteste Konkurrenzkämpfe um
Lichtund Ressourcen aus. GegenTiere, die
sie ftessen wollen, wehren sie sich mit Sta-
cleln, Haaren, Giften - oder sogar dadurch,
dass sie die Feinde fürer Feinde herbeirufen.

Die neue Ausgabe von GEOkompakt
oimmt den Leser mit auf eine Reise durch
decfantastische Reich der Flora. Sie berich-
tet von den wahren Herrschern unseres
Planeten, ohne deren erstaunliche Viel-
fzlt die Kontinente noch immer trostlose
Fdslandschaften wären und es die meisten
heutigen Tierarten nicht gegeben hätte -
und auch uns Menschen nicht. a

GEOkompakt Nr. 18 ,,Das geheime Leben der Pflanzen"

kostet 9,oo Euro, mit DVD (,,Der grüne PIanet") 16,50 Euro.

Einige Themen: Wie die Evolution Bltten und Samen

erfand / Die Macht der Farben / Alr di" Gewächse das

Land eroberten / Von Pflanzen, die sich klonen, unter Was-

ser atmen oder gar Gold schürfen können / Das Wunder

Baum - Wie eine Eiche zu einem tonnenschweren Giganten

heranwächst / Pil." - Heimliche Helfer an der Wurzel /
D;e Tiicks des Überlebens

/a\
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Ja, wo laufen und fliegen
sie denn?
Eine neue GEO-Ausgabe mit vielen Bewegungen:
von Tieren, Drohnen, Wellen und Menschen

ie können sich zu Schrvärmen von Milliarden Ein-
zeltieret vereinen, zu Wolken von 50 Qradrat-
kilometern Ausmaß, und rvenn sie über die Felder
sinken, bleibt nichts mehr übrig von dem, was da
wuchs: Der Fotograf Ingo Arndt und GEO-Re-

dakteurin Katja Trippel *.aren dabei, a1s die Heuschrecken über
Madagaskar kamen. Als ,,biblisch" rvird die Plage bezeichnet,
was ze\gt, dass sie kein neues Phänomen ist. Nur: Es ist auch
menschliches Versagen, ihr nicht rechtzeitig entgegenzutreten.
Wie das geschehen müsste - auch davon erzabTt GEO in seiner
Mai-Ausgabe.

Z:ugleich berichtet es von jenen mechanischen Insekten,
die uns in Zrtktnft immer häufiger umschrvirren rverden: von
den Drohnen. Ki11er sind sie im Militdrgebrauch, Helfer sollen
sie im zunehmenden zivrTenEinsatz werden. In der Brand-
bekämpfung sind sie schon unterwegs, in der Verbrechens-
bekämpfung, als Postboten sollen sie in die Lüfte gehen, als

Klimaforscher sollen sie starten und als fliegendes Fotoauge.
GEO beschreibt die Welt da oben, analysiert den Siegeszug un-
bemannter Flugobjekte, die unseren Alltag verändern werden.

I

Wie der Fischer John Aldridge über Bord ging, in den
Wogen des Atlantik davontrieb - und wie er gerettet wurde:
ein weiteres Thema im neuen GEO.

Titelthema aber sind bodengebundene Bewegungen, ist
die Geschichte des Laufens. Wie kam es dazu, dass sich der
Mensch a:uf rwei - schnellen - Beinen die Erde untertan mach-
te? Wieso zäh1t noch heute jeder Schritt? Und wie kann man
es schaffen, das zivilisatorische tägheitsmoment zu überwin-
den, um länger und besser zu leben? Antworten darauf gibt
GEO mit einem Report über das frühe Stadium der Mensch-
heit, in dem das Laufvermögen derJäger den Homo sapiens z.tm
Herrscher machte über das Tier. Mit dem Selbstversuch eines
durchschnittlich sportlichen Redakteurs, der sich fragt, wie er
auch weiterhin bestens vom Fleck kommen könnte. Und mit
einem Interview, in dem ein Sportmediziner verrät, was es

braucht, den,,inneren Schweinehund" zu besiegen. I

Die GEO-Ausgabe o5l2014 ist vom 25. April bis

zum 22. Mai im Handel, kostet 6,90 Euro und ist

WiederMensch auch als digitale Version für das iPad erhältlich

11'#}-*n§kf#*"# (s,ee Euro; kostentos für Abonnenten).

Weitere Themen: Wo die Kinder lernen - Schu-

len in alter Welt / Goldenes Dreieck: Per An-

halter durch den Dschungel von Laos / Joseph

Henrich: Warum die Menschen anders sind, als

es Studien über sie yerraten / Von Kabul nach

Deutschland: eine abenteuerliche Flucht aus

Afghanistan

M
Schön wenn sich die Flamingos über den tansanischen Natronsee erheben. Schrecklich, wenn die Heuschrecken über Madagaskar
kommen. Einsam, nachts im Atlantik zu treiben. Spannend, wie der Mensch zum Läufer wurde. Wissenswert: wie jeder Schritt zählt
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Die schönsten City-Trips
)as perfekte Frühlingswochenende' GEO SAISON
s:ellt neun Städtereisen in Europa vor

-7- 
espas jaulen in den Gassen, wo der Wind die Wäsche
trocknet und die Sonne sie bleicht. Espresso gibt es

im Stehen, und ein Gemeindepfarrer in Türnschuhen
:'.,-:: sich für den Umschwung im Camorra-Viertel stark: Den
l --. '..on Neapel müssen Reisende nicht suchen, sie füh1en ihn
' :- jer ersten Minute an. Anders in Basel, wo Besucher zu-
:.,.:l.t einmal mit dem Fähri über den Rhein fahren sollten,

'.::: :n den gemächlichen Beat der Schweiz zu finden. In seiner
,.i:.re11en Ausgabe stellt GEO SAISON neun City{rips in
E:ropa 1.ot neun unterschiedliche Temperamente, die sich im
F:',:hling aufs Schönste besichtigen lassen.

Denn ein Wochenende genügt, damit aus einem Stadtplan
.::: Stadt entsteht. Ein Muster, das Farben bekommt, eigenen
R..e1n folgt. Wie vielfiltig und aufregend Europas Städte sind,
:.'.'-.n erzählen die Reportagen im neuen Heft.

Durch Paris führt selbstverständlich ein Flaneur - auf drei
3. -:en: einem Spaziergang durch den Marais, einem Fahrrad-
,:.:iuq entlang des Kanal Saint Martin und einer Tour durch
::: ::storischen Passagen. Dazu wird gezei.gt,wie der Prome-
.:.:rodus nun auch politisch geftirdert wird.

Und nanirlich finden sich im Heft die besten Tipps zu
:: ::ls, Lokalen, Kunst und Parks von Kennern. Die verraten,

lladrid seine stille, grüne Seite zeigt,wie sich Goya außer-
, : ies Prado neu entdecken lässt - und warum die Dresdner

\: '..:.rdt unwiderstehlich wirkt. I

'.:.3: s gefLlhlte Temperatur? Heiß. Kein Wunder
:: einer Stadt mit Vulkan im Nacken

J e neue GEO SAISON-Ausgabe os/:otl ist im Handel ftir
s.co Euro erhaltlich.

) e Themen: Neun City-Trips in Europa, Basel - Triumph

:es kleinen Glücks / Madrid - Die Verwandlungskünstlerin

).esden - Ein Bild von einer Städt / Rotterdam - Schnur-

st'acks in die Zukunft i N""p"l - Rasend. Schön. Leben

ohne Tempolimit / Paris - Promenadenmischung: drei Spa-

zre.9änge i Plus, Aachen, Lugano, Utrecht

GEO EPOCHE Afrika

GEOlino extra verfolgt die Geschichte des

Balls - vom Lederbrocken zum Hightech-Produkt

Jel"zt geht's los
Kurz vor der Fußball-WM bringt GEOlino extra
ein ganzes Heft uber das Spiel der Spiele heraus

aum mehr zwei Monate sind es noch bis zum ersten
Anstoß der Fußball-Weltmeisterschaft in Brasilien.
Das Gastgeberland steht schon seit Monaten Kopf:

Die Stadien sind (fast) fertig,T-Shirts mit der Aufschrift,,Bra-
silien - Fußballweltmeister 201.4" bereits bedruckt, Kinder
bekommen schulfrei zur \A/1\4. Aber auch hierzulande steigt
langsam das Fußballfieber. Passend dazu bringt GEOlino
extra nun ein Heft iber das jogo bonito, das schöne Spiel, her-
aus, das über die Fußball-\AM erzählt- und noch viel mehr.

Es taucht ein in die Geschichte des Fußbal1s, berichtet vom
Braunschweiger Lehrer Konrad Koch, der den Fußbal1 nach
Deutschland brachte. Es ste11t Neymar vor, den Superstar der
\ÄM, und zwei junge Talente, die auf der Fußba1l-Akademie der
TSG 1899 Hoffenheim für eine Profikariere kämpfen. Nur einer
von20, so heißt es, wird es in die erste Mannschaft schaffen.

Und auch sie lieben und leben den Fußball: die Fans.
Reporter haben die Anhänger von Borussia Dortmund zum
Heimspiel begleitet. Zum Glück, sagen die, ist die fußballfreie
Phase in diesem Sommer nicht so lang. Wegen der MIM.

Im Heft finden sich auch die besten Rezepte fiir die \ÄM-
Party daheim und vor allem einen \AM-Planer für die Hosen-
tasche, den die Redaktion des Fußball-Magazins,,11 Freunde"
{iir GEOlino extra gestaltet hat. Das Heft zum Heft ste1lt alle
Teams, Stars und Skurrilitäten rund um die \AA4 vor. I

1'- - GEOlino extra ,,Fußball" ist für 6,50 Euro erh;lt-

f *g lich, die Ausgabe mit DVD (,Das Wunder von

-lJ!14 Bern') kostet 11.9s Euro.

lit}.tt' Weitere Themen' WM-Zirkus - Was hat ein
\)rJ Gastqeberland von dem Turnier? / Artr.h -

Typische Fußballer-Verletzungen / Liga der Simulanten - Die

Konsolenspiele,,Fifa t4" und Co. / Mad.h.n uo, - Frauenfuß-

ball in Tibet / Alles tiber die deutsche Nationalmannschaft
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der Spionage

s ist eine Geschichte, wie sie nur eine
von Paranoia besessene Zeit hervor-
bringen kann: 1918 müssen die russi-
schen Bolschewfü nach der Oktober-
revolution ihre Macht in einem

blutigen Bürgerkrieg gegen antikommunistische
Kräfte verteidigen. Währenddessen wuchert im
Westen die Furcht vor einem Ausgreifen des Bol-
schewismus auf ganz Europa, die Regierungen
lechzen nach Informationen aus Russland.

Und so schickt der britische Auslandsgeheim-
dienst,,Secret Intelligence Service" einen Agen-
ten nach Moskau, den die SIS-Führung selbst als

,,äußerst dubios" einschätzt: Sidney Reilly.
Niemand kennt den wirldichen Namen dieses

Mannes, niemand weiß, woher er tatsächlich
stammt. Aber er spricht Russisch und ist ein glü-
hender Antikommunist.

In Russland angekommen, nimmt Reilly
Kontakt zu vermeintlichen Widerständlern auf -
gerät in Wahrheit aber an Agenten des bolsche-
wistischen Geheimdienstes: Denn der hat eine
fingierte Oppositionsgruppe aufgebaut, um so die
Gegner des Regimes in die Falle zu locken. Bei
seinem Versuch, die Regierung der Kommunis-
ten zu stürzen, wird Reilly enttarnt und später in
einem Waldstück bei Moskau erschossen.

Mit der »Enigma« - einer Chiffriermaschine, die sie für
unbezwingbar halten - verschlüsseln die Deutschen im Zweiten

Weltkrieq ihre Funksprüche. Tatsachlich aber können briti-
sche Kryptologen die Botschaften enträtseln: lhr verborgener

Kampf gegen das N5-Regime zählt zu den erfolgreichsten

Geheimoperationen des 20. Jahrhunderts

Vorschau
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Das Spiel der Tiuschung, das die bolsche-
wistischen Agenten so glänzend in Szene setzen,
ist eine derTechniken der Spionage. Eines Hilfs-
mittels der Herrschaft, das es gibt, seit Staaten
miteinander um die Macht konkurrieren. Und das

die Regierungen im Laufe derJahrhunderte immer
weiter perfektionierten.

GEOEPOCIIE widmet sich in seiner nächs-
ten Alsgabe der Geschichte der Geheimdienste
und blickt dabei zurück bis ins Jahr 1245, a7s ein
Franziskanermönch in päpstlichem Auftrag die
Mongolen ausspäht. Das Heft schildert die ver-
borgenen K;impfe des ersten englischen Geheim-
dienstes, der um 1580 Königin Elisabeth I. vor
einer Verschwörung bewahrt. Berichtet über einen
Oberst in Geldnöten, der in denJahren vor Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs Militärgeheimnisse
der Habsburgermonarchie ans Ausland verrät.

Und spannt den Bogen schließlich bis zum
Kalten Krieg der Supermächte USA und UdSSR,
als die Nachrichtendienste CIA und KGB eine
nie da gewesene Macht erlangen und mit der
Konstruktion von Spionagesatelliten ein Zeitalter
totaler Uberwachung eröffnen.

GEOEPOCHE über die Welt der Geheim-
dienste - eine Parallelwelt, gegründet auftug und
Yerctt-

Die nächste Ausgabe von

GEOEPOCHE erscheint am

11. Juni 2O14
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Zu bestellen im GEO-Shop: telefonisch unter o+o lss 55 89 90 oder im lnternet auf www.geoshop.de
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